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1. Kapitel: Einleitung


Gibt es eine größere Pädagogin für uns Menschen als „die Natur“? Seit der Menschwerdung vor Hundertausenden von Jahren – vermutlich in den afrikanischen Savannen – ist sie unsere Lehrmeisterin, liebevoll und unerbittlich zugleich. Wir haben allerdings diese ausgezeichnete Lehrerin in den entwickelten Industriestaaten Europas in den letzten Jahrhunderten fast völlig vergessen und entwertet. So war es für Pädagogen nur konsequent, diese große Lehrmeisterin erneut für die Pädagogik zu entdecken. Oder wie der große deutsche Dichter Johann Wolfgang von Goethe1 sagt: „Die Natur ist das einzige Buch, das auf allen Blättern großen Inhalt bietet.“


Das gesamte Ökosystem des Planeten Erde ist ein großes, gemeinsam bewohntes Haus, wie Papst Franziskus2 in seiner Enzyklika „Laudato Si“ im Juni 2015 schreibt. Da kann die Pädagogik nicht nur in Familienwohnungen, Kindertagesstätten, Schulgebäuden, Jugendzentren oder Einrichtungen der Erwachsenenbildung sitzen bleiben, sondern muss das größere, umfassendere Haus oder den gesamten „Natur-Raum“ mit einbeziehen.


Achille Mbembe3, ein Philosoph aus Kamerun, sagt: „Wir sind nicht die einzigen Bewohner der Erde und stehen nicht über den anderen Lebewesen. Wir sind durchzogen von Interaktionen mit Mikroben, Viren, pflanzlichen, mineralischen, organischen Kräften. Wir werden zum Teil aus diesen anderen Lebewesen gebildet. Aber sie zersetzen uns auch, setzen uns neu zusammen. Sie formieren uns und deformieren uns, unsere Körper, unsere Umgebung, unsere Arten zu leben. Damit zeigen sie nicht nur, wie komplex und fragil das Fundament ist, auf dem die menschliche Zivilisation beruht. Auch das Leben selbst ist in seiner Anarchie und all seinen Formen verletzbar, begonnen mit dem Körper, der es beherbergt, dem Atem, den es verströmt, und all dem Notwendigen, ohne das es verkümmert. Diese grundlegende Verletzlichkeit macht das Wesen der menschlichen Art aus, aber auch das aller anderen, die diesen Planeten bevölkern, den starke Kräfte unbewohnbar zu machen drohen.“4


Wie kam es zu diesem Buch? Seit den 1970er Jahren wuchs – unabhängig voneinander – ein ökologisches Bewusstsein bei meinem Kollegen Ulrich Imrich und mir (1972 erschien der Bericht „Grenzen des Wachstums“ des Club of Rome) und führte zu vielfältigen politischen Aktivitäten in der Öffentlichkeit, in Gewerkschaft und Partei. 1999 lernten wir uns bei meiner ersten Visionssuche in Österreich kennen und ein vertiefter Austausch begann während unseres gemeinsamen Engagements im Netzwerk der Visionssucheleitenden. Im Jahr 2004 entstand bei Ulrich Imrich die Idee, gemeinsam mit mir ein Buch zu veröffentlichen, in dem theoretische Hintergründe und erprobte konkrete naturpädagogische Erfahrungen beschrieben und für andere nutzbar gemacht werden sollten. Wir handelten beide aus persönlicher Betroffenheit und beunruhigt durch die ständig wachsenden Erkenntnisse der Klimaforscher. Verschiedene Lebensumstände ließen dieses Projekt in den Hintergrund treten und nach unserem Ausscheiden aus unserer vollen Berufstätigkeit (Ulrich war Lehrer an einer Montessorischule, ich leitete als Psychologe eine Beratungsstelle für Schüler, Eltern und Lehrer) ließen wir die Idee wieder aufleben.


Inzwischen hatten wir seit 2014 mit gemeinsamen Bildungsseminaren und Visionssuchen in der Toskana und bei der Zusammenarbeit für das Buch „Räder des Lebens“5 mehr und mehr praktische Erfahrungen unseres fruchtbaren Miteinanders gesammelt und wagten einen Neustart des Buchprojekts.


Frei von hauptberuflichen Tätigkeiten und auch entspannter von familiären Verpflichtungen (unsere jeweils drei Kinder wurden erwachsen und verließen ihre Elternhäuser) konnten wir unsere Materialien aus verschiedenen beruflichen Feldern sichten und die Themen immer reflexiver durchdringen. Auch spürten wir immer stärker die Verantwortung für unsere wachsende Zahl von Enkelkindern und die Bedrohung ihrer Lebensmöglichkeiten in der Zukunft durch die steigende Erderhitzung.


Aus verschiedenen Gründen beendete Ulrich Imrich seine Mitarbeit an diesem Buchprojekt im Sommer 2017 und ich entschied mich, es alleine fortzusetzen und es – gut durchgearbeitet nach fast zwanzig Jahren – fertigzustellen. Ich bin Ulrich für viele seiner Ideen und Beiträge in unserem intensiven Austausch sehr dankbar. Ohne ihn wäre dieses Buch nie entstanden. Sein Schwerpunkt wurde mehr und mehr die Weiterbildung für „Initiatorische Naturpädagogen und -pädagoginnen“, die er in diesen Jahren gemeinsam mit Karina Falke konzipierte und durchführte und die am Ende des Buches vorgestellt wird.


Auch meine langjährige Ehepartnerin Gisela Bögle begleitete das Buchprojekt wohlwollend und kritisch aufgrund ihrer eigenen beruflichen und persönlichen Erfahrungen. Diese Unterstützung hat mich immer wieder ermuntert und bestärkt.


Der Austausch mit anderen deutschsprachigen und englischsprachigen Kolleginnen und Kollegen aus dem internationalen Kreis der Visionssucheleitenden erweiterte und vertiefte meinen Blick und sensibilisierte mich für divergente Kulturperspektiven.6


Im Folgenden stelle ich Ihnen theoretische Grundlagen und praktische Erfahrungen der Initiatorischen Naturpädagogik vor, in der Hoffnung, damit Ihre eigene pädagogische Arbeit als Lehrende, Erziehende und Selbst-Lernende anzuregen. Theoretische und wissenschaftliche Genauigkeit und handfeste praktische Erfahrung will ich mit der Leidenschaft des Herzens für die Menschen und die Natur verbinden.


Auch werde ich damit auf das kollektive Phänomen der „Naturentfremdung“ – besonders in den westlichen Ländern – eingehen, das die gesamte Menschheit und das planetare Ökosystem in eine krisenhafte Situation gebracht hat. Viele Autoren neigen inzwischen dazu, in Metaphern der Krankheit oder Diagnosen der Psychopathologie zu sprechen, wenn sie das Verhältnis von Mensch und Natur beschreiben wollen. So der Psychotherapeut Ralph Metzner7: „Es wurden schon viele diagnostische Metaphern vorgeschlagen, um die in ökologischer Hinsicht verheerende Kluft, die pathologische Entfremdung zwischen den Menschen und dem Rest der Biosphäre zu erklären.“8 Ich werde auf diese Thematik im 4. Kapitel noch einmal eingehen, wenn ich mein Naturverständnis kläre (Kapitel 4.2.), denn ich bin überzeugt, dass es großer individueller und kollektiver Veränderungen (Transformationen) und Initiationen bedarf, damit die Menschheit als Ganzes überlebt und unsere Kinder und Enkelkinder ein gutes Leben im 21. Jahrhundert auf dieser Erde haben können. Insofern bin ich Teil der „Evo-Devo-Bewegung“ (Evolution and Development) und will verschiedene ethnologische, pädagogische und naturtherapeutische Ansätze zusammenführen. Wir werden erheblich sensibler, einfühlsamer, liebevoller, verantwortungsbewusster und mit Allem verbundener leben und handeln müssen, damit die Metamorphose unseres Daseins gelingen kann. Der bewusste Beitrag unserer Spezies für unsere menschliche Familie sowie die größere Gemeinschaft des Lebendigen und die evolutionäre Weiterentwicklung ist enorm bedeutsam und diesen Beitrag gilt es mit aller Liebe, den verfügbaren Verstandesfähigkeiten und nach besten Kräften zu fördern. Die individuellen und kollektiven Akteure müssen bewusst (wissend, gewissenhaft und fühlend), verbunden (mit sich, anderen Menschen und der Natur) und aktiv sein, wenn das gute Überleben gelingen soll.9


Viele Quellen konnte ich nutzen und neben den fachlichen Aussagen greife ich immer wieder gerne auf Texte von Poeten aus allen Räumen und Zeiten zurück, deren dichterisches Hinspüren und Beschreiben oft mehr als nüchterne Formulierungen mein Herzensanliegen ausdrücken.


So hat dieses Buch einen langen Reifungsprozess benötigt und in diesen Jahren hat sich auch die Dringlichkeit ökologischen Handelns immer stärker in der Gesellschaft gezeigt. Nutzen wir unsere individuellen und kollektiven Chancen im 21. Jahrhundert zur Rettung vieler Lebensformen und des menschlichen Lebens auf unserer Erde!
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2. Kapitel: Vom vernünftigen Umweltschutz zur ganzheitlichen Initiatorischen Naturpädagogik


2.1. Historische Entwicklungen


Betrachten wir die letzten fast fünfzig Jahre der Naturarbeit an Schulen und anderen Bildungsstätten, dann können wir vier „Generationen“ oder Ansätze unterscheiden, die zu einer zunehmend tieferen Durchdringung der Naturpädagogik führen. Ich will mit dieser Geschichtsschreibung unsere Vorläufer ehren und aufzeigen, wie die Ansätze immer differenzierter und integrativer wurden. So kann auch deutlich werden, warum sich nun die Initiatorische Naturpädagogik entwickeln konnte, denn diese steht auf den Schultern der vorhergehenden Generationen. Wo kommen wir also her und wo wollen wir hin?


2.1.1. Die erste Generation der Umweltbildung


Seit den 1970er Jahren wuchs in Deutschland und in anderen Ländern eine Umweltbewegung heran, die sich den „Umweltschutz“ auf die Fahnen geschrieben hatte. Mit den GRÜNEN entstand eine neue politische Umweltpartei und es entwickelte sich neben der Umweltpolitik auch eine Umweltbildung. Ihr ging es um die Vermittlung von ökologischem Wissen, eine Sensibilisierung für Umweltschäden („Waldsterben“, „Ozonloch“) und die Entwicklung eines „Umweltbewusstseins“, das zu „umweltgerechtem“, also ökologisch verträglichem Verhalten führen sollte. Die ökologischen Lasten der nächsten Generationen sollten vermindert werden. „Sie werden unsere verseuchten Flüsse und Grundwasser zu reinigen haben, sie werden unsere Wälder wieder aufforsten, sie werden das Elend der dritten Welt mildern. Sie werden, sie werden, sie werden, …“, sagt Gerold Becker, Leiter des hessischen Instituts für Bildungsforschung über spätere Generationen. Schon 1972 beschloss die Konferenz der Kultusminister in Deutschland ein Aktionsprogramm zur Förderung des Umweltbewusstseins. Die „Umweltpädagogik“ wuchs als zartes Pflänzlein in Kindergärten, Schulen und manchen engagierten Jugendgruppen und Jugendbildungsstätten.


Gerade Großstadtkinder sammelten damals immer weniger konkrete, reale Naturerfahrungen. „Wir reden sehr viel davon, dass Arten ausgestorben sind, aber wir vergessen, dass auch Beziehungen ausgestorben sind“, sagt Beate Seitz-Weinzierl vom Bildungswerk des BUND Naturschutz: „Viele Kinder aus der zweiten Hochhausgeneration haben keine Beziehung mehr zur Natur, da sind die Fäden zerrissen.“ Schon in den 1970er Jahren wurde von der „Naturentfremdung“ gesprochen, die später durch das Stichwort „Natur-Entfremdungs-Syndrom“ noch stärker akzentuiert wurde.10 Das schwindende Wissen zeigte sich, wenn Kinder glaubten, Kühe seien so lila wie in der Werbung und es gäbe Fischstäbchen im Meer. Eine Fünfjährige sagte zu mir: „Ich esse keine Tiere, ich esse Fleisch.“


Doch das Wissen über natürliche Umwelten und ökologische Zusammenhänge reichte nicht, um wirklich das Verhalten der Menschen zu ändern, bildete aber den Schwerpunkt der ersten Generation. Gelehrt wurde dieses Wissen oft in menschengeschaffenen Gebäuden (z. B. Schulhäusern), doch manche erkannten bereits: „Beziehung zur Natur lässt sich nur in der Natur selbst wieder herstellen.“11


Auch der Wissenschaftliche Beirat der Bundesregierung Globale Umweltveränderungen (WBGU) schrieb 2011 in seinem Hauptgutachten „Welt im Wandel – Gesellschaftsvertrag für eine Große Transformation“: „Grundsätzlich scheint aber klar, dass Bildung eine Mischung aus kritischem Verständnis der Probleme und Prozesse, Ziele und Werthaltungen sowie aus Handlungswissen vermitteln sollte. (…) Die Wissensaneignung ist (…) die erste, aber längst nicht ausreichende Bedingung für Handlungen zur Unterstützung der Transformation (der Gesellschaft in eine klimaverträgliche, nachhaltige Weltgemeinschaft, Anm. R.B.). In der Diskussion um Bildung für nachhaltige Entwicklung ist aus diesem Grund immer wieder zu Recht betont worden, dass Bildung nicht die Vermittlung von reinem Verstandeswissen sein darf, sondern einerseits normative sowie handlungspraktische Aspekte umfasst und andererseits Kompetenzen entwickelt, die die Lernenden zur Reflexion ihres Handelns und zur Gestaltung ihrer Zukunft befähigen.“12


In der Klima-Kommunikation nennt man diese Ausrichtung auf das Wissen, die Ebene des „Logos“, die Wissenschaft, die reine Information.


Die Umweltpädagogik hatte erkannt, dass es eindrücklicher Primärerfahrungen in und mit der Natur bedurfte, damit das Umweltwissen wirkte. „Wir brauchen dieses sinnenhafte Erleben der Natur, das die eigentliche Voraussetzung ist, um wieder empfänglich zu werden für Lebendiges“, sagt Beate Seitz-Weinzierl. „Erst im Kontakt mit der Natur, durch Naturerfahrungsspiele, Arbeiten im Freiland, Experimente, Sammeln von Wasserproben, Tierhaltung oder eigenen Anbau wird Umwelt als etwas Bereicherndes und vielleicht als Mitwelt erlebt. Aus den Gefühlen erwächst vielleicht eine neue Motivation, Wissen zu erwerben.“13 Man glaubte in der Umweltpädagogik, dass Naturerfahrungen zu ökologischem Wissen und in der Folge zu Umweltbewusstsein und umweltgerechtem Handeln führen würden.


Im Laufe der Jahre erkannte man, dass allein mit Katastrophen-Szenarios – wie sie anfangs der Club of Rome in seinem 1972 veröffentlichten Bericht „Die Grenzen des Wachstums“ und viele andere Warner nach dem „Ölpreis-Schock“ entwickelten –, dass mit Wissen allein keine Veränderungen erreicht werden. „Was ist Umwelterziehung? Passt der klassische Erdkundeunterricht in diese Kategorie? Kann man von Umweltbildung reden, wenn der Chemielehrer eine Wasseranalyse erklärt, der Physiklehrer über regenerative Energien spricht oder im Deutschunterricht die Naturromantik zum Thema wird? Oder fängt Umwelterziehung erst an, wenn ausgebildete Naturpädagogen mit einer Schulklasse Tage im Wald verbringen?“14 Die wissenschaftlich ausgerichteten Schulfächer zersplitterten das Umweltwissen in ihre Fachdisziplinen.


Geseko von Lüpke unterscheidet zwei Träger oder institutionelle Lernorte von Umweltbildung, die in den letzten fünf Jahrzehnten entstanden: „Da ist zum einen die schulische Umweltbildung, die in jedem Dorf, jeder Gemeinde und Stadt in unterschiedlicher Intensität an 32.000 Grund-, Volks-, Haupt-, Realschulen und Gymnasien in allen möglichen Fächern – Erdkunde, Biologie, Physik, Chemie, Deutsch, Geschichte, Sozialkunde, Kunst, Ethik, Religion, Philosophie oder den Fremdsprachen – thematisiert werden kann oder in fächerübergreifenden Projekten behandelt wird. Und da ist andererseits das weite Feld der außerschulischen Umweltbildung, die alle Angebote umschließt, die von Umweltinitiativen, Jugendorganisationen, Volkshochschulen, Universitäten, Forschungseinrichtungen, Museen, Behörden, Kirchen und anderen freien Trägern angeboten werden.“15


Die erste Generation von Umwelterzieherinnen baute auf der Tradition von Naturschützern auf, die sich schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelte. Sie koppelte klassische Wissensvermittlung oft mit einem Schuss Moral und hoffte auf Wirkungen. Frederick Vesters Buch „Das vernetzte Denken“ und sein Brettspiel „Ökolopoly“ förderten beispielsweise in den 1970er Jahren das Bewusstsein von „Öko-Systemen“ oder „natürlichen Kreisläufen“.


Ich erkenne und würdige bei dieser Vorläufer-Generation, dass sie viel Wissen über natürliche Lebensverhältnisse in die Pädagogik einbrachte und ein starkes Problembewusstsein in der Gesellschaft und in den Bildungsinstitutionen weckte. Die „Natur“ oder die „Umwelt“ blieben hier allerdings meist der „andere Ort“ und ein – vom Menschen – getrenntes Objekt der Pädagogik.


2.1.2. Die zweite Generation der Umwelterziehung


In den 1980er Jahren entwickelte eine zweite Generation von Umwelterziehern neue Ansätze. Diese wurden in den öffentlichen Schulen nicht nur von den Lernerfahrungen und Misserfolgen der ersten Versuche motiviert, sondern auch von Erfahrungen mit reformpädagogischen Ansätzen. Dazu kann man auch die Konzepte von Kurt Hahn16 zählen, der 1919 das Internat Salem am Bodensee gründete und als Reformer versuchte, Bildung und Erziehung zu vereinen. Hahn zählt auch zu den Begründern der Erlebnispädagogik und wollte mit seinem „Outward-Bound-Konzept“17 Menschen und Gruppen durch Erlebnisse in und mit der Natur in ihrer individuellen Entwicklung unterstützen.


Langsam veränderte sich die Vorstellung vom Lernen, das nun mit Kopf, Herz und Hand erfolgen sollte. Es verstärkte sich der erlebnis- und handlungsorientierte Ansatz. Der Schüler wurde nicht nur als leeres Gefäß verstanden, in das etwas eingefüllt, „eingetrichtert“ oder eingelagert wird (das „Bankiersprinzip“ nach Paolo Freire) und dieser Input bei passender Gelegenheit wieder herausgeprüft werden sollte18, sondern er wurde mehr und mehr als selbständig handelndes „Subjekt“ erlebt. „Statt nach vorgegebenem Muster Wissen aufzunehmen und nach vorgegebenen Kriterien zu reproduzieren, wurde das selbst bestimmte Lernen am Objekt immer wichtiger. Statt Wissen theoretisch zu vermitteln, konnte es spielerisch erfahren und in verschiedenen Zusammenhängen praktisch erprobt werden.“19 Fächerübergreifender „Projektunterricht“, „Epochenunterricht“, „ganzheitliches Lernen“ wurden die neuen (schulpädagogischen) Modebegriffe.


Es entstanden Aus- und Weiterbildungsgänge für Umwelterzieher oder „Öko-Pädagoginnen“, die gezielt lernten, solche erlebnisorientierten Ansätze in die Praxis umzusetzen (z. B. in Umweltstationen, Jugendbildungsstätten, Umweltzentren) und die auch bereit waren, diese Kompetenzen den Schulen anzubieten (Begleitung von Wandertagen, Klassenfahrten, Durchführung von ökologischen Projekttagen, Aufenthalten in Schullandheimen). Hier verknüpften sich ältere reformpädagogische Ansätze (z. B. Outward Bound, s. o.) mit neueren umweltpädagogischen Konzepten.


„Aus den USA waren im Laufe der 1980er Jahre durch Forschungen und Veröffentlichungen von Joseph Cornell und Steve van Matre neue Methoden der amerikanischen out-door-education nach Europa gelangt. Ihnen ging es viel weniger um die Vermittlung von Umweltwissen, als vielmehr um die Heilung der zerrissenen Beziehung zwischen Mensch und Natur. Statt die Aufgabe des Menschen großherzig darin zu sehen, die kaputte Natur zu reparieren, ging es diesen Ansätzen darum, das kranke Verhältnis des Menschen zu seiner eigenen Naturhaftigkeit zu heilen und in Folge seine Verhaltensweisen zu verändern. Statt sich also aus der Natur herauszunehmen, ging es darum, den Menschen wiederum mit der Natur zu verbinden. (…) Aus der Umwelterziehung wurde die Mitwelterziehung.“20


Die duale Gegenüberstellung von Mensch und Natur als ein Verhältnis von Subjekt und Objekt wurde ansatzweise aufgelöst. An ihre Stelle trat die systemische Idee der Eingebundenheit des Menschen in die Ökosysteme. Diese Sichtweise der so genannten „Tiefenökologie“21 bedeutete nicht nur eine andere Perspektive auf die den Menschen umgebende natürliche Umwelt, sondern auch ein verändertes Bild des Menschen auf sich selbst. „Aus einem Reden über die Natur war ein Reden mit der Natur geworden.“22 In dieser Entwicklungslinie wuchs das Interesse an den sogenannten „Naturvölkern“ und der bei Ihnen – noch – spürbaren Eingebundenheit und Verbundenheit mit der Natur. Allerdings kam es in diesem Zusammenhang auch zu einer Idealisierung des primitiven, des einfachen Lebens und zu einer Art Öko-Romantizismus.23


Die zweite Generation integrierte das Wissen der ersten Generation von Umweltschützern in ihren erweiterten hinspürenden Ansatz und verknüpfte Wissen mit Emotion. „Vertrauen ist wichtiger als Information.“24 „Wir müssen das fühlende Gehirn ansprechen,“ bekannte der Ökoaktivist George Marshall25. Die Suche nach einem solchen Ansatz gleiche „der Alchemie, die unedle Daten in emotionales Gold verwandeln will.“ In der Klima-Kommunikation nennt man dies die Ebene des „Pathos“, also die Einbeziehung von Emotion, von Leid und Leidenschaft.


2.1.3. Die dritte Generation der Umweltpädagogik


Die dritte Generation der Umweltbildung erkannte, dass sich das Thema Ökologie kaum beschränken ließ und eigentlich alle Bereiche der Gesellschaft einschließen musste. „Die Forschung begann, von der ‚allgemeinen Ökologie‘ oder der ‚Sozio-Ökologie‘ zu sprechen und meinte damit, dass der Schlüssel für umweltgerechtes Verhalten des Einzelnen eigentlich bei der Gemeinschaft, den sozialen Regeln und den wirtschaftlichen Rahmenbedingungen zu suchen war. Damit wurde die Umweltbildung, die bisher noch primär auf das Thema ‚gesunde Natur‘ beschränkt war, zur Aufgabe und zum Anliegen der ganzen Gesellschaft und betraf plötzlich auch Themenbereiche, die man bisher säuberlich von der Umwelterziehung abgegrenzt hatte: Konsumverhalten, soziale Fragen, Entwicklungspolitik, Globalisierung und vieles mehr. Diese Ausweitung des Ökologiebegriffs vollzog sich auf der Ebene internationaler Organisationen und ihrer Initiativen.“26


Die „Ökologie“ als Begriff wurde erstmalig von dem Zoologen Ernst Haeckel27 definiert. Er beschreibt 1869 „alle diejenigen verwickelten Wechselbeziehungen, welche Darwin28 als die Bedingungen des Kampfes ums Dasein bezeichnete.“


Es „entstanden neue Begriffe, wie Biozönose (Gemeinschaft der in einem Biotop regelmäßig vorkommenden Arten von Lebewesen), Biotop (Lebensraum der Biozönose, der durch eine spezielle Kombination von Umweltfaktoren geprägt ist) und Ökosystem (funktionelle Einheit aus Biozönose und Biotop). Bei den Umweltfaktoren, die auf die Lebewesen (Pflanzen, Tiere, Mikroorganismen) einwirken, unterscheidet man unbelebte (abiotische) Faktoren, wie z. B. Sonneneinstrahlung, Windexposition, Feuchtigkeit, die Nährstoffverhältnisse im Boden usw. sowie belebte (biotische) Umweltfaktoren, die aus dem Zusammenwirken verschiedener Lebewesen entstehen, wenn diese z. B. Symbiosen eingehen oder sich in Konkurrenz um Nährstoffe befinden. Der Mensch beobachtet also die Natur und versucht, die komplexen Zusammenhänge von Lebewesen und ihren Lebensräumen zu erfassen. Erstaunlicherweise sieht sich der Mensch dabei nur selten auch als Teil der Biozönosen.“29


Die große Umweltkonferenz 1992 in Rio de Janeiro verabschiedete mit der „Agenda 21“ einen umweltpolitischen Maßnahmenkatalog und Aktionsplan, dem sich viele lokale Gruppen anschlossen. Der Begriff der „nachhaltigen Entwicklung“ wurde eingeführt. „Wirtschaftliche Entwicklung sollte in Zukunft nicht mehr gegen die Natur, sondern mit der Natur verwirklicht werden.“30 Bildung wurde zur Voraussetzung für einen Bewusstseinswandel, und „für die Schaffung eines ökologischen und eines ethischen Bewusstseins sowie von Werten und Einstellungen, Fähigkeiten und Verhaltensweisen, die mit einer nachhaltigen Entwicklung vereinbar sind.“31 Man sprach nun von einer „Erziehung zur Nachhaltigkeit“, die innerhalb und außerhalb der Schulen stattfinden müsse, grundgelegt in der Familie als dem ersten Lernort des jungen Menschen. Auch der Ansatz „Global denken, lokal handeln“ machte die weltweite Vernetzung der Probleme und der Lösungen deutlich.32 Nachhaltigkeit (sustainability) konnte man nun auch – sinngemäß – als „Zukunftsfähigkeit“ verstehen.


„Nachhaltigkeit ist zunächst eine ökonomische Kategorie, denn sie beschreibt das Leitbild der Bewirtschaftung natürlicher Systeme. Sie ist in zweiter Linie eine umfassende umweltpolitische Kategorie, da sie zum Leitbild der Umweltpolitik insgesamt wurde. Zum dritten ist sie eine soziale Kategorie, da nachhaltige Entwicklung auch soziale Belange berücksichtigen soll. Hier sind also unterschiedliche disziplinäre Zugriffsweisen, Verständnisse und Orientierungen miteinander in Einklang zu bringen.“33


Schulen waren erst allmählich bereit, dazu ihren Beitrag zu leisten. „Kritische Pädagogen weisen darauf hin, dass nicht nur die Schule mit der ökologischen Krise überfordert ist, sondern die ökologische Krise selbst schon auf eine Bildungskrise hinweist: Wenn die Art und Weise, wie wir dem Nachwuchs die Welt erklären, dazu führt, dass wir sie mehr und mehr zerstören, dann muss an der Bildung, ihren Inhalten und Werten etwas im Argen liegen. Wenn Umweltbildung sich an den bestehenden Verhältnissen reibt, dann wird eine Kritik an der ökologischen Krise schnell zur handfesten Gesellschaftskritik. Wenn die gestörte Balance des Verhältnisses zwischen Mensch und Natur beklagt wird, dann steht gleich auch die moderne, wissenschaftliche Rationalität mit auf der Anklagebank, die einen emotionalen und sinnlichen Zugang zur Natur erschwert.“34


„Schulische Umweltbildung verfolgte dabei im Wesentlichen drei Wege, die sich als wirkungsvoll erwiesen haben. Zum einen wurde versucht, über die direkte Begegnung mit der Natur zerrissene Beziehungen wiederherzustellen. Andere Pädagogen versuchten durch Umwelterziehung direkt auf die Lebensführung des Einzelnen und auf die umweltfreundliche Gestaltung der Schule und des lokalen Umfeldes einzuwirken. Dritte begriffen die Umwelterziehung als politische Bildung und versuchten, aktuelle regionale Umweltprobleme zu erforschen, in die Öffentlichkeit zu bringen, Alternativen zu erarbeiten und die Themen offensiv in die Gemeinde- oder Stadträte zu tragen. Alle drei dieser schon vielfach erprobten Ansätze waren bzw. sind aber – mehr oder weniger – Fremdkörper im normalen Schulalltag: Naturerfahrung betont das sinnliche, erlebnisorientierte, qualitative, exemplarische und selbstorganisierte Lernen am Objekt, während im Rest des Lehrplans rational, theoretisch nach abprüfbarem Schema und mehr quantitativ nach dem Motto ‚mehr ist besser‘ gelernt wird. Die ökologische Gestaltung der Schule und des lokalen Umfeldes braucht die fächerübergreifende Zusammenarbeit und Bereitschaft aller Lehrkräfte, neues Fachwissen und oftmals auch neue Finanzmittel, während der Schulalltag meist von Zersplitterung, klassischen Bildungsinhalten und Finanzknappheit geprägt ist und die fächerübergreifende Kooperation in der Regel an dem engen Zeitkorsett für überfrachtete Lehrpläne scheitert. Wenn die politische Umweltbildung, die bestehenden Verhältnisse angreift, kritisch Position bezieht und traditionelle Werte in Frage stellt, verstößt sie schnell gegen den Neutralitätsgrundsatz, weckt Widerstände bei den Behörden und amtlichen Autoritäten und wird als politische Manipulation gebrandmarkt.“35


Trotzdem entstanden viele beispielhafte Projekte in Schulen: die Anlegung und Pflege von Schulgärten; die Entsiegelung und Umgestaltung von Schulhöfen; die Veränderung der schulinternen Verpflegung (die bei Ganztagesschulen an Bedeutung gewinnt); die konsequente Müllvermeidung und -trennung; die Analyse und Verbesserung eines sparsamen Energiemanagements (Licht und Heizung) und des Wasserverbrauches; die Luftreinhaltung in Klassenräumen (auch mit Hilfe von Zimmerpflanzen) und die Lärmreduzierung; die Schulwegorganisation und der Transport von Schülerinnen und Lehrerinnen; die ökologische Gestaltung von Klassenfahrten und Schulausflügen usw.


Die Schulen haben sich auch der Kooperation mit außerschulischen Bildungseinrichtungen besonders der Umweltpädagogik und der Erlebnispädagogik bedient, um so fachliches und personelles Knowhow dazu zu gewinnen. Schulen kooperierten mit entstehenden Wildnisschulen, Umweltstationen, ökologischen Bildungszentren, Naturschutzverbänden, Nationalparks, Volkshochschulen, Kirchengemeinden, Jugendverbänden usw., die den Schulen, aber auch einzelnen interessierten Familien, Kindern und Jugendlichen offene Angebote (indoor und outdoor) machten. Die Umweltpädagogen – anfangs eher Selfmademen – entwickelten Ausbildungs- und Weiterbildungsgänge bis hin zu Studiengängen für professionelles Arbeiten.


Schon vor Beginn der Schulzeit griffen Kindertagesstätten diese Ansätze auf, die Waldkindergärten entstanden und auch in den Familien und der Familienbildung wurden naturpädagogische Ansätze verstärkt.


„Der Umweltpädagoge Michael Kalff teilt die Begegnung mit der Natur in vier Ebenen ein. Es werden zunächst sinnliche Erfahrungen und Spiele angeboten, durch die der Lebensraum im eigenen Tempo entdeckt werden kann. Dazu können Achtsamkeits- und Entspannungsübungen gehören oder gruppendynamische Prozesse, in denen Naturobjekte gefunden, ertastet und beschrieben werde. Auf einer zweiten Ebene werden die traditionellen und vertrauten Formen der Wissensvermittlung integriert, indem ökologische Zusammenhänge, Artenkenntnisse, kulturhistorische Bezüge und Naturprozesse beschrieben werden (hier als die erste Generation bezeichnet, Anm. R.B.). Solche Lernprozesse können im Wald durch Spurensuche, ein detektivisches Artenbestimmungsspiel oder naturkundliche und mythologische Baumportraits begleitet werden. Als dritte Ebene der Naturerfahrung gilt die ‚vertiefte sinnliche Erfahrung‘, in der das Leise, Kleine und Unscheinbare in den Mittelpunkt kommt, indem beispielsweise die Natur mit verbundenen Augen nur durchs Tasten oder Riechen entdeckt wird oder in Waldkunstwerken (land art) die vielfältige Schönheit der Natur im eigenen künstlerischen Selbstausdruck erfahren und gespiegelt wird. Als vierte Ebene nennt Michael Kalff die ‚meditative Begegnung mit der Natur‘, in der die Grenze zwischen Mensch und Welt spielerisch aufgehoben wird, in denen sich die Teilnehmer selbst direkt als Teil der Natur empfinden oder tiefe Identifikationsprozesse ausgelöst werden können. Hier hat die Ökopädagogik auf die Traditionen von indigenen Naturvölkern und dem Buddhismus zurückgegriffen und empfiehlt beispielsweise Übungen, in denen sich Teilnehmer zu einem Baum zurückziehen, um mit ihm in einen inneren Dialog zu treten.“36


So wichtig die „Mitgefühle“ sind, Öko-Sentimentalismus wird uns allerdings nicht aus der ökologischen Krise oder Katastrophe retten. Wir müssen „tiefer“ (oder „höher“) gehen in unserem Vorgehen. Wissenschaftliche Ergebnisse (erste Generation), persönliche Betroffenheit (zweite Generation) und systemische Verbundenheit (dritte Generation) erweitern die Denk-, Fühl- und Handlungsoptionen.


Die Erde wird nun gesehen und gespürt als „ein lebendiges System, das sich mit uns und unseren Netzen der sozialen und ökologischen Interaktionen auf vielerlei Weise verbindet.“37


Der norwegische Umweltpsychologe Per Espen Stoknes meint, dass es nicht mehr nur um ein wissenschaftliches oder technisches Problem bei der Klimakrise geht, sondern auch um ein soziales. „Die menschliche Reaktion auf den Klimawandel zu verstehen, ist genauso wichtig, wie den Klimawandel selbst zu verstehen.“38 Das Steuer lässt sich nur herumreißen, glaubt Stoknes, wenn eine kulturelle Transformation der Gesellschaften erfolgt. Diese lässt sich nicht durch Narrative von Feindschaft („Wir sind gegen …“), sondern durch Narrative von Kooperation, geteilten Interessen und gemeinsamer Menschlichkeit erreichen.


Der Philosoph Johannes Müller-Salo kommt zu der Schlussfolgerung: „Für Klimaschutz ist Aufklärung und Information wichtig. Doch vielleicht ist dem Klima noch mehr geholfen, wenn entsprechende Bildungsangebote der Kita bis zur Volkshochschule dafür sorgen, dass Menschen mehr Zeit draußen in der Umwelt verbringen, die ihren Wohnort umgibt und die sie im Regelfall noch überhaupt nicht kennen. Wo emotionale Bindungen zu konkreten Landschaften entstehen, dort können Motivationsreserven freigesetzt werden, die theoretisches Wissen offenkundig nicht freizusetzen vermag.“39


Die Umweltpädagoginnen der dritten Generation umschließen und integrieren das Wissen und Fühlen der ersten und zweiten Generation und fügen die Willensaspekte und Beziehungsaspekte hinzu. Auch wird die „innere Natur“ des Menschen mit einbezogen. In der Klima-Kommunikation nennt man das die Ebene des „Ethos“, also die Einbeziehung der Moral, der Ethik, die uns einen Kompass, eine Ausrichtung unseres Wahrnehmens, Wissens und Fühlens aufzeigt.


2.1.4. Die vierte Generation der Naturpädagogik


Die vierte Generation erweiterte nun erneut das Verständnis von Natur und nahm spirituelle Aspekte dazu, wie gerade schon bei Kalff als vierte Ebene der „meditativen Begegnung mit der Natur“ angedeutet. Die Vertreter dieser vierten Generation betrachteten die Umwelt oder Mitwelt, die Erde, die „Natur“ nicht mehr als etwas von ihnen Getrenntes, sondern hoben die Subjekt-Objekt-Trennung der Aufklärung auf, zugunsten eines durchgängigen Beziehungsverhältnisses. Wie schon der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber40 in seinen dialogischen Prinzipien aufzeigte, können wir nicht (mehr) die Worte Ich, Du oder Es getrennt sprechen, sondern nur gemeinsam „Ich-Du“ oder „Ich-Es“ als beziehungsorientierte „Grundworte“.41


Ähnlich empfand bereits Johann Wolfgang von Goethe: „Der Mensch kennt nur sich selbst, insofern er die Welt kennt, die er nur in sich und sich nur in ihr gewahr wird; jeder neue Gegenstand, wohl beschaut, schließt ein neues Organ in uns auf.“42


Diese Art von „Naturarbeit“ verwandelt den beteiligten Menschen. „Wer sich selbst in einer so existenziellen Form als Teil der Erde und die Erde als Teil seiner selbst erlebt hat, wer Angst vor der Wildnis in Liebe verwandelt hat und die Chance hatte, seine eigene innere Vielfalt in der Vielfalt der lebendigen Natur zu entdecken, der wird sich für eine ökologisch nachhaltige Gesellschaft engagieren – nicht aus ideologischen Gründen, sondern aufgrund seiner unmittelbaren Erfahrung.“43


Man kann also in diesem vierten Verständnis gar nicht mehr von „Umwelt“ sprechen, denn dabei betrachten oder behandeln wir immer ein „Außen“, etwas das um uns herum ist. Es gibt in diesem Sinne auch keine „Umweltkrise“ oder „Umweltzerstörung“, sondern eine „In-Welt-Krise“, wie Rudolf Bahro schreibt.44 Das zu verwandelnde Naturverständnis werde ich später im 4. Kapitel ausführlich erörtern.


Die vierte Generation umschließt Wissen, Fühlen und Wollen der ersten drei Generationen, berücksichtigt die Werte von Individuen und Gesellschaften und fügt die transformatorische Kraft der initiatorischen Ansätze und Rituale hinzu, also auch spirituelle Vorgehensweisen. So wird alles in der Natur als beseelt und von Bewusstsein durchdrungen wahrgenommen (der gesamte Planet Erde ebenso wie die Steine, Berge, der Wind, die Flüsse, die Pflanzen, die Tiere). Der Mensch ist ein Teil, der mit anderen sichtbaren und unsichtbaren Teilen (Holons) der „Natur“ im ständigen Austausch steht.


So verbinden sich prämoderne, moderne und postmoderne Erfahrungen und Erkenntnisse.


Um diese umfassenden subjektiv-persönlichen und kollektiv-kulturellen Zielsetzungen im Rahmen der individuellen und gesellschaftlichen Bedingungen zu erreichen, bedarf es vielfältiger Kenntnisse, Methoden und Vorgehensweisen, die ich in den folgenden Kapiteln darstellen will. Vorher werde ich jedoch diese „Generationen“ bzw. historisch und inhaltlich aufeinander aufbauenden Ansätze noch mit den Konzepten anderer zeitgenössischer Autoren in Beziehung setzen.


2.2. Einordnungen der vier Generationen in andere Theorien und Konzepte


Auf der Suche nach anderen Ansätzen, die meine Positionen unterstützen und die ebenfalls integrative Konzepte verfolgen, fand ich mehrere Autoren, auf die ich mich in diesem Buch immer wieder beziehen werde. Deshalb will ich sie hier vorstellen. Ich werde Sie als Leserin nun ein wenig mit der „Integralen Theorie“ von Ken Wilber, der „Theorie U“ von Otto Scharmer und dem Modell der „Vier Schilde“ von Steven Foster und Meredith Little vertraut machen.


2.2.1. Einordnungen in das AQAL-Modell nach Ken Wilber


Bei seiner Suche nach einer sinnvollen Gesamtschau des Ganzen („Theory of Everything“) nach einem Schema, welches all das, was Wissenschaft im weitesten Sinn (Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaften) im Laufe der Menschheitsgeschichte an Kenntnissen angehäuft hat, aufnehmen und ordnen kann, fand der amerikanische Erkenntnistheoretiker Ken Wilber45 das Modell der Vier Quadranten (AQAL = All Quadrants, All Levels) und stellte es erstmals in seinem Buch „Eine kurze Geschichte des Kosmos“ 1997 vor.


Die Träger der Entwicklung bezeichnet er weder als Dinge noch als Prozesse, sondern als „Holons“, d. h. Einheiten, die ganz bestimmten Gesetzmäßigkeiten folgen. Unter „Holons“46 versteht er einerseits ein „Ganzes“ (z. B. einen Baum oder ein menschliches Organ), das andererseits wiederum „Teil“ eines größeren „Ganzen“ ist (z. B. eines Waldes oder eines Menschen). So entsteht eine ineinander verschachtelte Hierarchie oder „Holarchie“ von Holons (z. B. Atome in einem Molekül, Moleküle in einem Organ, Organe in einem Körper). Ein längeres Originalzitat erläutert Wilbers Gedankengang:


„Ich habe also irgendwann einmal begonnen, alle diese holarchischen Landkarten, herkömmliche und neuzeitliche, östliche und westliche, vormoderne, moderne und postmoderne, von der Systemtheorie bis zur Großen Kette des Seins, von den buddhistischen Vijnanas bis zu Piaget, Marx, Kohlberg, den vedantischen Koshas, Loevinger, Maslow, Lenski, Kabbala und so weiter in Listen zusammenzufassen. (…) Irgendwann dämmerte mir, dass es sich letztlich um vier verschiedene Typen von Holarchien, von holistischen Abläufen handelte. (…) Die Frage war dann, in welchem Zusammenhang diese vier Typen von Holarchien stehen. Sie mussten irgendwo gemeinsame Berührungspunkte haben. Schließlich entdeckte ich, dass diese vier Quadranten eine unglaublich einfache Grundlage haben. Diese vier Typen haben einfach mit der Innenseite und Außenseite eines Holons in seiner individuellen und kollektiven Form zu tun – und damit hat man die vier Quadranten. Innen und außen, Singular und Plural – zwei der einfachsten Unterscheidungen, die man treffen kann! Und diese ganz einfachen Merkmale, die in allen Holons vorhanden sind, liefern diese Vier Quadranten, wie ich jedenfalls meine. Alle diese vier Holarchien betreffen reale Aspekte von realen Holons, weshalb diese Vier Typen von Holarchien spontan und unvermeidlich auf den verschiedenen Landkarten in der ganzen Welt erscheinen. Diese vier Ecken des Kosmos sind offensichtlich sehr grundlegende Wirklichkeiten.“47


Wir können nun versuchen, die bisher erwähnten Fragestellungen bzw. Aussagen in das System der vier Grundperspektiven oder Quadranten von Ken Wilber zu bringen, die für mich das derzeit ausdifferenzierteste strukturelle Konzept darstellen. Wilber geht davon aus, dass jedes Phänomen, das in Erscheinung tritt (jedes Ereignis, jede Person, jede Gruppe) für sich ein Teil-Ganzes (Holon) ist, das mindestens auf vier Arten betrachtet werden kann:


1. Von innen, wie es sich selbst erlebt (Ich). Der linke obere Quadrant (QOL) beinhaltet die innerlich-individuellen Aspekte des Bewusstseins, wie sie von der Entwicklungspsychologie studiert werden. Dazu gehören z. B. alle inneren Erlebnisse, die ich als Mensch bei einer intensiven Naturbegegnung (und in einem Ritual) erfahre, alle Gefühle, Gedanken, inneren Entwicklungen, egal ob die Anstöße dazu von innen oder von außen kommen. Es geht um Authentizität und um (subjektive) Wahrhaftigkeit sich selbst gegenüber während des Naturerlebens. Die Prüfkriterien, die Geltungsansprüche sind Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit, Integrität, Vertrauenswürdigkeit. Auch Psychotherapien und Meditationen sind Vorgehensweisen, die diesen Bereich erschließen. Dieser Aspekt der Wirklichkeit wurde bereits in der Prä-Moderne erkannt und betont und innerhalb der Weisheitstraditionen gepflegt. Die Analogie zu den „Weltbezügen“ des 12. Kinder- und Jugendberichts48 wäre hier der „humanwissenschaftliche Weltbezug“ der „subjektiven Welt“.


2. Von außen, wie es als Einzelnes gesehen werden kann (Es – Einzahl). Der rechte obere Quadrant (QOR) beinhaltet die äußerlich-individuellen Aspekte, wie sie von der Biologie, Anatomie, Neurologie usw. studiert werden. Dazu gehört alles, was an mir während der inneren Erfahrungen und Erlebnisse in der natürlichen Welt äußerlich wahrnehmbar ist. Die körperliche Belastbarkeit, das Aussehen, die messbare Körpertemperatur, Labor-Untersuchungen. Aber es betrifft nicht nur den physischen Körper, sondern auch beobachtbare Seelenregungen, mitgeteilte Überlegungen, spirituelle Aussagen. Es geht um eine (quasi) objektive Wahrheit und Reproduzierbarkeit. All das ist das Äußere des Individuums. Die Naturwissenschaften erschließen diesen Bereich durch äußere Betrachtung vom subatomaren Teilchen bis zum Universum als Ganzem. Die Wahrnehmung der feineren „Körper“ und „Energien“ bedarf ebenso eigener Schulung, wie auch das „Lesen“ eines Ultraschall-Bildes. Diesen Aspekt der Wirklichkeit erkannt und betont zu haben, ist ein Verdienst der Moderne, wenigstens in Bezug auf die materiellen Erscheinungen. Die Prüfkriterien sind Wahrheit, Entsprechung, Repräsentation, Proposition. Die Analogie zum 12. Kinder- und Jugendbericht bestünde zum „naturwissenschaftlichen Weltbezug“, der „materiell-dinglichen Welt“.


3. Von innen, wie es in seinen inneren (kulturellen) Bezügen zu anderen gleichartigen Holons fühlt (Wir). Der linke untere Quadrant (QUL) beinhaltet die innerlichkollektiven Aspekte und bezieht sich auf alle zwischenmenschlichen Gegebenheiten, ohne die ein Austausch zwischen Individuen gar nicht möglich wäre, ja nicht nur zwischenmenschlich, sondern zwischen allen Holons. Dazu gehört, dass wir bestimmte physikalische Veränderungen als Licht und Klang wahrnehmen können, dass wir bestimmte Emotionen und Gefühle (und auch Gestiken und Mimiken) universell und kulturabhängig verstehen und nachempfinden können, dass jede Gruppe, jede Familie, jedes Geschlecht (i. S. von „Gender“), jede kulturelle Einheit eine gemeinsame „Sprache“, gemeinsame Ausdrucksmittel hat, die man am besten versteht, wenn man direkt daran teilhat und sie nicht von außen analysiert. Die Familientherapien, Kulturwissenschaften, Anthropologie, Sprachwissenschaften usw. erschließen diese Zusammenhänge und Kontexte. Es macht z. B. einen entscheidenden Unterschied, ob wir das Sprechen mit Bäumen oder das Hören von Stimmen (bei physischer Nicht-Anwesenheit von Menschen) im Kontext von Natur-Erfahrungen oder der Psychiatrie betrachten. Diesen Aspekt von Wirklichkeit erkannt und betont zu haben, ist das Verdienst der Postmoderne und der Konstruktivisten. Prüfkriterien sind Gerechtigkeit, kulturelles Passen, gegenseitiges Verständnis, Stimmigkeit. Die Analogie zum 12. Kinder- und Jugendbericht wäre hier zum „kulturwissenschaftlichen Weltbezug“ der „sozialen Welt“ herzustellen.


4. Von außen, wie die übergreifenden (sozialen) Strukturen und materiellen Voraussetzungen sind (Es – Mehrzahl). Der rechte untere Quadrant (QUR) beinhaltet die äußerlich-kollektiven Aspekte des menschlichen Bewusstseins und ist ebenfalls der äußeren Betrachtung zugänglich, nur geht es hier nicht um die äußeren Voraussetzungen des Individuums, sondern der Gruppe oder Gesellschaft. So benötigen wir ein äußeres Gelände für die Naturerfahrungen und technische Geräte zur Organisation. Es geht um Funktionelles, Materielles. All das können wir als das Äußere der Gruppe oder Gesellschaft bezeichnen. Sozialwissenschaften, Archäologie, Ökologie, Ökonomie, Jurispondenz, Systemwissenschaften erschließen diesen Bereich, je nachdem, ob es sich um (menschliche) Systeme der Vergangenheit oder der Gegenwart, um biologische oder wirtschaftliche Systeme handelt. Dieser Bereich wurde ebenfalls in der Moderne und Postmoderne erkundet und unterliegt den Prüfkriterien funktionelles Passen, Gewebe der Systemtheorie, Funktionalismus. Hier könnte man eine Analogie zum „sozialwissenschaftlichen Weltbezug“, der „sozialen Welt“ des 12. Kinder- und Jugendberichts sehen.


Diese vier Quadranten jedes Holons dürfen nicht getrennt, sondern als gegenseitig voneinander abhängig gesehen werden (in einer Holarchie). Die westliche Kultur tendiert zur Überbetonung der rechtsseitigen Quadranten (z. B. in der Hirnforschung, den Naturwissenschaften oder den Wirtschaftswissenschaften) und negiert oft die linksseitigen (z. B. Introspektion, Innerlichkeit, Tiefe, Werte). Diese Einseitigkeit bezeichnet Wilber als „Flachland“ und setzt als integralen Ansatz „alle Quadranten, alle Ebenen“ dagegen.
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Abbildung 1: Das AQAL-Modell der vier Quadranten von Ken Wilber





Wilber sieht bestimmte Aspekte (nicht wertend) in einer Hierarchie oder Holarchie (das größere Holon transzendiert und beinhaltet das kleinere). Der GEIST (spirit) beinhaltet die „Seele“, welche den „Geist“ (mind), welcher den „Körper“ (body), welcher „Materie“ beinhaltet und transzendiert.


Er hat (acht) verschiedene Forschungsrichtungen in dieses AQAL-Modell integriert, auf die ich manchmal als „Zonen“ Bezug nehmen werde.
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Abbildung 2: Der Integrale Methodische Pluralismus (IMP) von Ken Wilber49





 Besonders der Quadrant oben links (QOL) und seine Erkenntnisweisen galt und gilt noch heute vielen als „unwissenschaftlich“. Dem steht die „Phänomenologie“50 entgegen, die die „Welt“ so gut wie möglich beschreiben möchte, wie sie sich dem Bewusstsein darstellt und wie sie anfänglich in unserer unmittelbaren Sinneserfahrung auftaucht. Namendich Edmund Husserl51 mit seiner „Wissenschaft der Erfahrung“ hoffte, dass die Phänomenologie ein Fundament für die anderen Wissenschaften legen könnte. Nicht nur ich bin „subjektiver“ Wahrnehmender, Beobachtender und Beschreibender der Welt, sonderm auch andere menschliche (und nicht-menschliche) Wesen erleben die Welt. „Die Reziprozität (Wechselbeziehung) mit der andere in meine Erfahrung eingeschrieben sind, ebenso wie ich – so muss ich annehmen in deren Erfahrungen eingeschrieben bin, bewirkt die Verflechtung unserer individuellen phänomenalen Felder zu einem einzigen, stets wandelbaren Gewebe, zu einer einzigen phänomenalen Welt oder ‚Wirklichkeit‘.“52 Wir sprechen auch von „Intersubjektivität“, deren idealisierteste Form die „Objektivität“ wäre. Diese unmittelbar gelebten Erfahrungen nannte Husserl die „Lebenswelt“ und er befürchtete, dass die Entfremdung der modernen Naturwissenschaften und der daraus hervorgegangenen Techniken in blindem Eifer die Erfahrungswelt zu überrollen, ja sogar zu zerstören drohte. 53


   Nach diesem Exkurs zu dem Vier-Quadranten-Modell (AQAL) von Ken Wilber kann ich sagen, dass die Aufmerksamkeit der ersten Generation auf das „Außen“ gerichtet war (die rechten Quadranten, besonders Unten Rechts). „Natur“ wurde als etwas vom Menschen Getrenntes, Objekthaftes betrachtet (dissoziiert), das es durch politische und rechtliche Maßnahmen (Umweltpolitik, Umweltrecht) zu schützen gelte. Auch von anderen Lebensbereichen wurde Natur abgetrennt (z. B. Wirtschaften ohne Berücksichtigung der Grenzen der natürlichen Welt). Erst in der dritten Generation kam es zu einer immer stärker vernetzten Sicht im rechten unteren Quadranten, dem kollektiven Äußeren, zu einer umfassenden ökologischen Systemtheorie.


Die linken beiden Felder in Wilbers Vier-Quadranten-Modell fanden in der zweiten Generation allmählich stärkere Berücksichtigung, besonders kulturelle Einflüsse auf das Menschen- und Weltbild wurden thematisiert (Quadrant Unten Links). Der Mensch wurde als Teil des größeren Holons „Natur“ betrachtet und nicht mehr als außerhalb, gegenüber oder darüber stehend gesehen.


In der vierten Generation werden alle vier Quadranten des AQAL-Modells einbezogen und das Weltverständnis weitet sich von der Physiosphäre des Materiellen, zur Biosphäre des Lebendigen, zur Noosphäre des menschlichen Geistes und zur Theosphäre des Göttlichen (GEIST) oder Spirituellen. Es handelt sich bei der „tetra-logischen“ Betrachtung aller vier Quadranten also um Kontexte in Kontexten in Kontexten …


Damit werden die Aspekte des Zergliederns, Zerteilens, Analysierens aufgehoben in das multiperspektivische Betrachten, Synthetisieren und Integrieren.


Sie werden diesem Autor bei den Darstellungen zur Entwicklungspsychologie (all levels) – einem strukturalistischen Ansatz, oben links – und bei der Auseinandersetzung zum Naturverständnis wieder begegnen. Die später vorgestellten Theorien der kulturellen Entwicklungen nach Jean Gebser und Spiral Dynamics (Graves, bzw. Beck und Cowan) lassen sich links unten in das AQAL-Modell integrieren.


2.2.2. Einordnungen in die Theorie U nach Otto Scharmer


Der deutsche Forscher Otto Scharmer54 arbeitet am berühmten Massachusetts Institute of Technology (MIT) in den USA und untersucht besonders Theorien des Change Managements. In seinem Buch „Theorie U“ entwickelt er eine tiefgreifende Konzeption von zeitgemäßer Führung, die den Erfordernissen von Nachhaltigkeit und globaler Verantwortung im Management gerecht wird. Wenn wir einfach so weitermachten wie bisher, dann würde Scharmer von „Downsizing“ sprechen.


Mit dem heutigen Wissen können wir bei der ersten Generation der Umweltpädagogik die Ebene 1 der „Theorie U“ von Otto Scharmer finden, bei der es im Wesentlichen um die „Reparatur“ eines bestehenden Systems geht, mit den bereits vorhandenen Denkmustern. Genaues Hinschauen – bei Otto Scharmer „seeing“ – kann ein Wissen und Denken fördern, das die gewohnte Weltsicht und ein Handeln nach dem Motto „Weiter so!“ in Frage stellt. Dieses „Innehalten“ kann zu einer „Öffnung des Denkens“ führen. Um tiefer zu kommen, muss der erste Widerstand überwunden werden, die „Stimme des Urteils“: „Diese Stimme sind die alten und einschränkenden Muster unseres Urteilens und Denkens. Ohne die Fähigkeit, innezuhalten und diese Stimme des Urteils zu suspendieren, kann niemand die tieferen Quellen der eigenen Kreativität erschließen.“55 Wird dieser Widerstand nicht überwunden, dann sind wir blind für neue Erkenntnisse und ignorant gegenüber Veränderungen.


Bei der zweiten Generation können wir mit Scharmer einen Übergang von Ebene 1 zu Ebene 2 bemerken. Es kommt zur „Konfrontation“ mit den bestehenden Denkstrukturen, Einstellungen und Handlungsabläufen. Dadurch kommt es – nach der „Öffnung des Denkens“ – nun zu einer „Öffnung des Fühlens“, einem „Umlenken und Eintauchen“, einem Hinspüren. Scharmer nennt dies „sensing“. Um auf diese Ebene 2 zu kommen, müssen wir die zweite Widerstandskraft überwinden, „die Stimme des Zynismus“: „Zynismus und ähnliche Reaktionen sind Emotionen, mit denen wir gegenüber anderen oder gegenüber einer Situation auf Distanz gehen. Zynismus verhindert, dass wir uns tiefer und besser auf eine Situation einlassen.“56 Wir graben uns mit diesem Widerstand in unseren aktuellen Befindlichkeiten ein und sind erstarrt (eingefroren) in unseren Ansichten.


Mit Scharmer können wir bei der dritten Generation von einer Vertiefung der Ebene 2 zur Ebene 3 sprechen. Es kommt allmählich zu einem Loslassen und Kommenlassen, zu einer „Öffnung des Willens“. Dazu muss eine dritte Widerstandskraft überwunden werden, „die Stimme der Angst“: „Angst ist häufig nur die Angst davor, das vertraute Selbst oder die vertraute Welt loszulassen und zu verlieren. Es ist die Angst vorwärtszugehen, die Angst vor dem Schritt in das Nichts.“57 Wir halten uns fest an alten Gewissheiten und fürchten die Schritte in eine ungewisse, offene Zukunft. Vertrautes Leid ist uns lieber als das unbekannte Neue.


Analog zur vierten Generation spricht Scharmer von der Ebene 4, dem tiefsten und intensivsten Niveau der Theorie U. Hier geht es um das „presencing“ (eine Kombination der Worte „presence“ und „sensing“). Für unsere Arbeit ist sehr aufschlussreich, was Scharmer über die Wahrnehmung der Körperlichkeit und der Erde schreibt.
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Abbildung 3: Theorie U. Ein Prozess, drei Bewegungen





„In Feld 1 fühlt sich die Erde zunächst an wie ein abwesender toter Körper, über den man läuft (Feld 1). In Feld 2 erweitert sich diese Wahrnehmung. Der Körper Erde ist nun eine Ressource, ein Ersatzteillager, das uns in der einen oder anderen Weise nützlich ist (Feld 2). Feld 3 vertieft die Erfahrung des Körpers der Erde noch weiter. Der Körper der Erde ist nun ein lebendiges System, das sich mit uns und unseren Netzen der sozialen und ökologischen Interaktionen auf vielerlei Weise verbindet (Feld 3). Im Feld 4 schließlich wird der Leib der Erde ein Ort, an dem wir die Anwesenheit einer höheren Sinnhaftigkeit sinnlich erleben können (Feld 4).


Das Raumgefühl kehrt sich um: Der Punkt verwandelt sich in ein Feld bzw. in einen sphärischen Umkreis. Das Zeitgefühl bewegt sich von einem äußeren Nacheinander zu einer kairosartigen Gleichzeitigkeit (Kairos = günstiger Zeitpunkt, entscheidender Augenblick). Die Erfahrung des Selbst transformiert sich von einem abgeschlossenen, habituellen Ego zueinem weit geöffneten authentischen Selbst. Die Erfahrung des Zwischenmenschlichen verwandelt sich von Konformität mit alten Mustern zu gemeinsamer Gegenwärtigkeit und Stille. Und endlich verändert sich unsere Erfahrung des Körpers der Erde: Sie wandelt sich von einem abwesenden, toten Corpus zu einem lebendigen, sakralen Ort, der uns einlädt, uns unserer eigenen Bestimmung gewärtig und bewusst zu werden.“58


An einer anderen Stelle behauptet Scharmer über die Natur als Lehrerin: „Wie man die Energie- und Kraftfelder bestimmter Orte in der Natur als helfendes Umfeld für die Weiterentwicklung kollektiver Wahrnehmungs- und Bewusstwerdungsprozesse benutzen kann, ist eine der interessantesten Forschungsfragen für die kommenden Jahre.“59


Die Abbildung 360 zeigt den U-Prozess mit seinen drei „Öffnungen“, die es erlauben, bis zur tiefsten 4. Ebene vorzustoßen und den Prozess des Wiederaufstiegs und der Verwirklichung der gewonnenen Erkenntnisse. Die Grundidee Scharmers ist es, „von der Zukunft her zu führen“ und nicht einfach nur Vergangenes zu verlängern. Er postuliert, dass in dem beschriebenen Prozess – besonders beim Presencing – Zukünftiges, Mögliches (der Dichter Robert Musil spricht vom „Möglichkeits-Sinn“) auftaucht und eine Sogwirkung entfaltet. Hier ist eine Analogie zu den physikalischen Kräften „Druck“ und „Sog“ möglich, die ich metaphorisch oft auch in der Psychotherapie erwähne. Verändere ich mich aufgrund des „Leidens-Drucks“, der gewissermaßen von hinten, aus der Vergangenheit kommt („Weg von“) oder aufgrund des „Wachstums-Sogs“, der mich nach vorne, in die Zukunft zieht („Hin zu“)?


2.2.3. Einordnungen in das Konzept der Vier Schilde von Stephen Foster und Meredith Little


Das amerikanische Psychologen-Ehepaar Steven Foster61 und Meredith Little entwickelte in den 1970er Jahren an ihrer „School of Lost Borders“ aus westlicher Psychologie und indigener Weisheit das Konzept der „Vier Schilde“62. Sie waren Teil des „archaic revival“ (Terence McKenna), darunter versteht man das weltweite Wiederaufleben des Interesses an archaischen Traditionen, meist der indigenen Völker. Später – besonders im 5.2. Kapitel Lebensräder – werde ich auf die Konzepte dieser beiden Autoren und Visionssucheleiterinnen, in deren Tradition (und von denen) ich ausgebildet wurde, noch häufiger zu sprechen kommen.


Jedes „Schild“ entspricht mehreren Aspekten. Eine mögliche Bedeutung zeigt die eingefügte Abbildung 4.
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Abbildung 4: Die „Vier Schilde“ des Lernens





In diesem Konzept entspräche die erste Generation dem Nord-Schild mit dem Ziel, den Verstand und das Wissen der Lernenden anzusprechen. Diese Gliederung deckt sich mit den später veröffentlichten Ideen der „Integralen Lebenspraxis“ und ihren „Grundmodulen“ aus dem Umfeld der Integralen Bewegung.63 Hier spricht Wilber von „mind“ i. S. des Verstandes.


Bei der zweiten Generation können wir vom Süd-Schild und den Sinnen bzw. dem Körper sprechen. Hier sind viele erlebnispädagogische Elemente in die Arbeit eingeflossen.


In der dritten Generation kommen nun tiefe Gefühle hinzu, die der Psyche und dem Aspekt des West-Schildes entsprechen.


Die vierte Generation und auch die Initiatorische Naturpädagogik bezieht noch den GEIST (Wilber: „spirit“) bzw. den Ost-Schild mit ein.


Eng dem Modell der Vier Schilde von Foster und Little folgend, betrachtet und erweitert der amerikanische Visionssucheleiter und Psychotherapeut Bill Plotkin64 das Lebensrad oder Medizinrad in der in Abbildung 5 gezeigten Weise.


Es ergeben sich daraus verschiedene weitere Kategorien bzw. Zuordnungen:





	Richtung

	Osten

	Süden

	Westen

	Norden





	Jahreszeiten

	Frühling

	Sommer

	Herbst

	Winter





	Persönlichkeit

	Spiritualität

	Körper

	Psyche

	Verstand





	Archetypen

	Magier*in

	Liebende/r

	Krieger*in

	König*in





	Typologie

	Intuition

	Empfinden

	Fühlen

	Denken





	Elemente

	Feuer

	Erde

	Wasser

	Luft





	Farben

	Gelb

	Rot

	Schwarz

	Weiß





	Generationen

	4. Gen.

	2. Gen.

	3. Gen.

	1. Gen.







Tabelle 1: Horizontale Zuordnungen der Vier Schilde


Sowohl in den bisherigen Abbildungen (3, 4) als auch in der gerade dargestellten Tabelle 1 bewegen wir uns in der Horizontalen. Es kann – vorübergehend oder dauerhaft – zu einer Balance oder einer Unausgeglichenheit der „Vier Schilde“ oder Aspekte kommen. Außerdem gehe ich in diesem Modell davon aus, dass wir uns zyklisch – im Kreis oder spiralförmig – immer wieder durch das Rad des Lebens drehen. Bei einer spiralförmigen Bewegung kann es – durch Bewusstseins- und Wachstumsprozesse – bei jedem Umlauf zu einer Aufwärtsbewegung im Sinne einer Bewusstseinserweiterung kommen.


Zwischen den einzelnen Richtungen ergeben sich „Übergänge“; zuerst die Geburt, dann der Übergang zwischen Kindheit und Jugendalter, anschließend der Übergang zwischen Jugendzeit und Erwachsenenalter, später der Übergang zwischen Erwachsenenzeit und Alter (manche alte Menschen werden „Älteste“) und schließlich der letzte Übergang – der Sterbeprozess in den Tod.


Nun können wir diese horizontalen Prozesse noch ergänzen durch eine vertikale Achse65. Dieses Modell der sechs Richtungen – vier Himmelsrichtungen ergänzt durch die Tiefe nach unten und die Höhe nach oben – findet sich in vielen Kulturen auf allen Kontinenten und wird ergänzt durch die „Mitte“ am Schnittpunkt aller dieser sechs Richtungen. Wenn wir nur horizontal denken, dann bildet die Mitte die „Quintessenz“ (das „Fünfte“), beachten wir auch die vertikalen Richtungen, dann bildet die Mitte das „Siebte“. Viele heilige Bauwerke sind nach diesen sechs Richtungen ausgerichtet und haben in der Mitte, dem Schnittpunkt aller Linien, das „Allerheiligste“.
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Nach: The Eight Soulcentric / Ecocentric Stages of Human Development


From Nature and the Human Soul © Bill Plotkin (New World Library, 2008)


soulcra_@ animas.org


Abbildung 5: Lebensrad nach Bill Plotkin66


Der rumänische Religionswissenschaftler Mircea Eliade67 beschreibt 1951 in seinem Buch „Schamanismus und archaische Ekstasetechnik“ das vertikale, dreistufige schamanistische Weltbild aus Unterwelt, Mittelwelt und Oberwelt, beschreibt also eine Mittelachse. Er schreibt: „Ursprünglich ist das ‚Zentrum‘ ein möglicher Ort eines Durchbruchs durch die Ebenen, wie jeder heilige Raum, das heißt, jeder Raum, der eine Hierophanie erlebt, der Realitäten (oder Kräfte, Gestalten und so weiter) manifestiert, die nicht von dieser Welt sind, sondern von anderswoher kommen und zwar in erster Linie vom Himmel. Zu dem Gedanken eines ‚Zentrums‘ kam man durch die Erfahrung von einem heiligen Raum, einem Raum, der von der Gegenwart eines Übermenschlichen gesättigt ist; gerade an diesem Punkt hat sich etwas von oben (oder von unten) Stammendes manifestiert. Später kam die Vorstellung, dass die Manifestation des Heiligen in sich selbst ein Durchbrechen von Ebenen bedeutet.“68


Für Steppenbewohner war diese Mittelachse der Mittelpfahl ihrer Jurten, für Germanen der Weltenbaum Yggdrasil, für die Hopi-Indianer das Loch, aus dem sie aus der Erde krochen; die Babylonier erbauten heilige Türme (Zikkurat) – immer geht es um Tiefe in „Mutter Erde“ und die Höhe zu „Vater Himmel“. So ergeben die sechs Richtungen und die Mitte Zugänge zu profanen und zu sakralen Räumen und Zeiten, ähnlich wie es der Dichter Rainer-Maria Rilke beschreibt69:


Ich liebe meines Lebens Dunkelstunden,


in welchen meine Sinne sich vertiefen;


in ihnen habe ich, wie in alten Briefen,


mein täglich Leben schon gelebt gefunden


und wie Legende weit und überwunden.


Aus ihnen kommt mir Wissen, dass ich Raum


zu einem zweiten zeitlos breiten Leben habe.


Und manchmal bin ich wie ein Baum,


der, reif und rauschend, über einem Grabe


den Traum erfüllt, den der vergangne Knabe


(um den sich seine warmen Wurzeln drängen)


verlor in Traurigkeiten und Gesängen.


Befinden wir uns selbst in „unserer Mitte“, dann erleben wir uns balanciert und aufrecht. Zwei Kräfte können uns die Aufrechterhaltung dieses Standpunkts erschweren. Das ist zum einen – metaphorisch verstanden – die „Schwerkraft“, die uns (aus der Vertikalen) zur Verschmelzung mit der Mitte (oder mit „Gott“) verführt. Bei Rudolf Steiner ist dies die „luziferische“ Kraft. Zum anderen besteht die „Fliehkraft“ – bei Steiner die „ahrimanische“ Kraft –, die uns in die (horizontale) Welt hinausreißen möchte. In beiden Fällen würden wir unseren mittleren Standpunkt, unsere „Aufgespanntheit“ und „Zentriertheit“ und unsere Selbstbeherrschung verlieren.


Der Gestalttherapeut und Visionssucheleiter Holger Heiten70 schreibt zu dieser zentrierten Haltung: „Sie besteht im Einverstanden-Werden mit dem ureigenen Standpunkt, dem ureigenen Sosein und dem dann erst möglichen Ausloten der eigenen Tiefe. Nur so ist ein Angeschlossen-Sein an die zeitlose Mitte oder eine Fühlung mit ihr möglich. Während wir gleichzeitig auch weltliche Wesen sein können und mitten im Leben stehen. In solcher Fühlung bleiben wir uns unseres tragenden Grundes, der Weise, wie wir mit allem verbunden sind, sowie unserer wahren Identität und Bestimmung bewusst und können so unseren Standpunkt in der Welt authentisch verantworten. Wenn wir eine Bestimmung haben, eine Stimme, dann werden wir auch mündig. Wir handeln nicht mehr nur nach bestem Wissen, sondern wieder nach bestem Wissen und Gewissen. Wer in dieser Tiefe wurzelt, erblüht und erklingt in der Welt als vollständiger, selbstverantwortlicher Mensch – mit der Kraft der tausend Generationen.“71 Und Heiten spricht poetisch72:


Ich bin Dein Lied


Du hast mich seit je her gesungen


und es gibt Stunden, wo ich mich mit Dir singe.


Dann gehöre ich Dir wieder ganz


und weiß Dich in mir verklungen.


Wir spielen auf zum uralten Tanz


und Du rufst mir zu: Erklinge, erklinge!


Auch der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber beschreibt Aspekte der vertikalen Achse. Er spricht von einer (unteren) Beziehungssphäre, der Natur (man könnte – mit Wilber – von der Physio- und Biosphäre sprechen), einer (horizontalen) Sphäre der Beziehungen zu den Menschen (die auch die Noosphäre einschließt) und einer (oberen) Sphäre zum Göttlichen (Theosphäre). Zur menschlichen und geistigen Sphäre schreibt er 1957:


„Die klare und feste Struktur des Ich-Du-Verhältnisses, jedem vertraut, der ein unbefangenes Herz und den Mut hat, es einzusetzen, ist nicht mystischer Natur. Aus unseren Denkgewohnheiten müssen wir zuweilen treten, um sie zu verstehen, nicht aber aus den Urnormen, die das menschliche Denken der Wirklichkeit bestimmen. Wie im Bereich der Natur, so darf im Bereich des Geistes – des Geistes, der in Spruch und Werk fortlebt, und des Geistes, der zu Spruch und Werk werden will – das Wirken an uns als ein Wirken von Seiendem verstanden werden.“73


Machen wir nach diesen psychologischen und spirituellen Gedanken zum Ende dieses Kapitels noch einen kleinen Ausflug in die messbare (empirische) deutsche Umwelt- und Naturschutzpolitik. Das Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und nukleare Sicherheit (BMU) und das Bundesamt für Naturschutz (BfN) machen alle zwei Jahre eine repräsentative Bevölkerungsumfrage unter der deutschsprachigen Wohnbevölkerung ab 18 Jahren. In der „Naturbewusstseinsstudie 2017“ sagen 82 Prozent der deutschsprachigen Bevölkerung, dass sie davon überzeugt sind, dass die Menschheit gemeinsam etwas für den Schutz der Natur auf der Erde erreichen kann. 68 Prozent sind davon überzeugt, dass die Identität der Menschheit im Wesentlichen von der Natur bestimmt wird und 79 Prozent der Befragten halten die Art und Weise, wie auf Erden mit der Natur umgegangen wird, für äußerst problematisch.74 Das sind hohe Zustimmungsraten zu diesen Antwortvorgaben, allerdings muss man zwischen „Wissensindikatoren“ (Was weiß ich über die Natur?), „Einstellungsindikatoren“ (Welche Einstellungen und Wertschätzungen vertrete ich?) und „Verhaltensindikatoren“ (Was bin ich bereit, selbst zu tun?) unterscheiden. Dabei stellt sich bei Letzteren noch die Frage, ob Bekundungen zum eigenen Tun auch wirklich zu entsprechendem Verhalten führen. Ich kann diese drei untersuchten Indikatoren ähnlich verstehen, wie das Denken, Fühlen und Handeln, worüber ich schon im Kontext der Umweltpädagogik geschrieben habe.


Die Autoren der Studie schreiben auch zur individuellen und politischen Dimension des Naturschutzes: „Nicht nur die aktuelle Naturschutzkommunikation, sondern auch die etablierte umweltpsychologische Forschung betrachten Naturschutzverhalten bislang primär als Prozess, der sich auf der persönlichen, individuellen Ebene zeigt und auch dort zu fördern ist. Dass Naturschutz jedoch auch eine kollektive Erscheinung ist, wird ersichtlich, wenn man sich die Begrenztheit persönlicher Handlungsspielräume im Kontext globaler ökologischer Krisen vor Augen führt.“75 Und sie weisen darauf hin, dass es allein mit der Wissensvermittlung (siehe die erste Generation) nicht getan ist, sondern andere Strategien dazukommen müssen. „Insbesondere eine durchdachte Wertevermittlung wird angeregt, um Prozesse der Selbstreflexion zu vertiefen, beziehungsweise um den Bruch zwischen Einstellung und Handlung in einen Prozess der bewussten Auseinandersetzung zu überführen.“76


Es ist sicherlich kein Zufall, dass sich ganzheitliche, integrative, multidisziplinäre Ansätze in den letzten Jahren mehr und mehr zeigen. Ich sehe darin eine Entwicklung, die sich die Erfahrungen, Forschungen und Erkenntnisse früherer Generationen nutzbar macht. („Auf den Schultern eines Riesen stehend kann man weiter sehen als der Riese.“)77.


Ich erspüre darin einen „Zeitgeist“, der von der Zersplitterung und Fragmentierung des Wissens und isolierter Sichtweisen nun zunehmend nach Integration und Synthese sucht. Unsere rasanten technologischen Fortschritte auf der materiellen Ebene (die Technosphä-re als Teil der Physiosphäre) „da draußen“ spiegeln, reflektieren unseren aktuellen Bewusstseinsstand „hier drinnen“.78 Ich hoffe sehr, dass es mir gelingt, rationales Wissen mit Weisheit und Handeln mit Liebe zu verbinden.
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3. Kapitel: Wissenschaftliche Hintergründe


Nach der Darstellung historischer Entwicklungslinien und Vorläufergenerationen dieses Ansatzes sowie einigen ersten Einordnungen in andere Konzepte und Theorien (Wilber, Scharmer, Foster und Little, Plotkin) will ich in diesem 3. Kapitel nun wissenschaftliche Erkenntnisse einführen, die die Initiatorische Naturpädagogik fundieren und unterstützen. Dabei greife ich Erkenntnisse der Psychologie, der Kulturwissenschaften und der Religionssoziologie auf. Prinzipiell gehe ich von der Annahme aus, dass es individuelle und kollektive Entwicklungen gibt, die natürlich voneinander abhängig sind (interdependent) und wiederum von den geologischen und klimatischen Verhältnissen des gesamten Ökosystems beeinflusst werden.


3.1. Psychologie: Stufen im Lebenszyklus – Psychoanalytische Entwicklungspsychologie bei Erik Erikson unter besonderer Berücksichtigung der Übergänge


Der Fokus der dargestellten pädagogischen Arbeitsansätze der ersten drei Generationen der Umwelterziehung lag im vergangenen 20. Jahrhundert auf der Sensibilisierung der Menschen für die Notwendigkeiten des Schutzes der natürlichen Lebensräume, der uns umgebenden Ökosysteme. Dabei wurde klar, dass es nicht nur um die Weitergabe von Informationen und Wissen gehen kann, sondern auch um die Veränderungen von Wahrnehmungen, Emotionen, Einstellungen und Verhaltensweisen. Damit rückt die Persönlichkeitsentwicklung von Einzelnen in den Blick und es vertiefen sich die psychologischen Fragestellungen. Welche Motive leiten den Menschen und wie kann man darauf Einfluss nehmen? Wie lernen wir und wie verändern wir unsere Sicht- und Verhaltensweisen? Mit Wilbers Modell der vier Quadranten gesprochen, rücken die beiden oberen Quadranten (QOL: individuell-innen und QOR: individuell-außen) stärker in den Blick und die entsprechenden Fachdisziplinen (z. B. die Psychologie und die Hirnforschung) gewinnen an Bedeutung79.


Zuerst soll nun ein Konzept der Entwicklungspsychologie vorgestellt werden, das sich als sehr nützlich für die Initiatorische Naturpädagogik erweist, weil es die Identität des Menschen im jeweiligen Lebensalter in den Mittelpunkt stellt. Dieses Konzept will ich für diesen Ansatz anpassen und um Erkenntnisse anderer Forschungen erweitern.


Seit 1950 beschäftigte sich der Psychoanalytiker Erik H. Erikson80 mit der Frage, wie wir den gesamten Lebenszyklus des Menschen verstehen können: „Ich werde das menschliche Wachstum vom Standpunkt der inneren und äußeren Konflikte aus darstellen, die die vitale Persönlichkeit glücklich übersteht, die aus jeder Krise mit einem erhöhten Gefühl der inneren Einheit hervorgeht, mit einer Zunahme an guter Urteilsfähigkeit und einer Zunahme der Fähigkeit, ‚etwas zustande zu bringen‘, entsprechend ihren eigenen Maßstäben und den Maßstäben derer, die für sie bedeutsam sind.“81


Er geht beim Lebenszyklus von einer „Epigenese der Identität“ aus. „Man kann daher von der Persönlichkeit sagen, dass sie sich entsprechend einer Stufenfolge entwickelt, die in der Bereitschaft des menschlichen Organismus prä-determiniert ist, auf einen sich erweiternden Radius bedeutsamer Individuen und Institutionen zugetrieben zu werden, sich seiner bewusst zu werden und mit ihm in Wechselwirkung zu treten.“82
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Abbildung 6: Die Entwicklungsstufen nach Erikson83





Ich werde im Folgenden die acht Stufen von Erikson darstellen, die auch acht „Themen“ der Identitätsentwicklung sind. Manchmal erlaube ich mir, zeitgeistig bedingte Aussagen von Erikson zu differenzieren und Bezüge zur – über den Menschen hinausgehenden – Natur herzustellen. Jeweils im Anschluss an die Eriksonschen Stufenbeschreibungen werde ich mich besonders für die Übergänge („Krisen“) zwischen den einzelnen Lebensstufen interessieren, denn diese gilt es, mit initiatorischen Vorgehensweisen zu gestalten. Übergangs-Rituale unterstützen jeweils den Abschluss der vorhergehenden Stufe, würdigen die bewältigten Entwicklungsaufgaben und ermöglichen einen neuen Anfang. Prinzipiell können wir in der gesamten Evolution, wie auch in der Phylogenese und der Ontogenese eine Tendenz vom Einfachen zum Komplexen beobachten.


Poetisch hat diese Übergangsthematik der deutsche Dichter Hermann Hesse in seinem Gedicht84 beschrieben.


Stufen


Wie jede Blüte welkt


und jede Jugend dem Alter weicht,


blüht jede Lebensstufe,


blüht jede Weisheit auch und jede Tugend


zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern.


Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe


bereit zum Abschied sein und Neubeginne,


um sich in Tapferkeit und ohne Trauern


in and´re, neue Bindungen zu geben.


Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne,


der uns beschützt und der uns hilft zu leben.


Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten,


an keinem wie an einer Heimat hängen,


der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen,


er will uns Stuf´ um Stufe heben, weiten!


Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise


und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen!


Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise,


mag lähmender Gewohnheit sich entraffen.


Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde


uns neuen Räumen jung entgegen senden:


Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden.


Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde!


Wenn Ihnen die Darstellung der Stufen nach Erikson ausreicht, dann verstehen Sie einen nützlichen Erklärungsansatz. Wenn Sie dieses Modell mit anderen Entwicklungstheorien verknüpfen wollen (ich verwebe diverse „Fäden“ zu einem bunten Teppich), dann können Sie weitere passende Modelle verbinden, die ich zusätzlich einführen möchte. Ansonsten überspringen Sie meine Verknüpfungen einfach!


Die Eriksonschen Übergänge verbinde ich auch mit den Wilberschen „Drehpunkten“85. Wilber geht – evolutionistisch – davon aus, dass die Beziehungen zwischen den Bewusstseinsebenen hierarchisch sind: jede höhere Ebene transzendiert und umfasst die vorhergehende, wodurch eine asymmetrische Hierarchie mit zunehmender holistischer Komplexität entsteht. Bei der kognitiven Entwicklung entwickeln sich beispielsweise nach den Bildern Symbole, dann Begriffe, dann Regeln.


Eine weitere Verknüpfung erfolgt mit den Konzepten des Schweizer Entwicklungspsychologen Jean Piaget86. Seiner Auffassung nach ist das „aktuelle Selbst“ mit einer bestimmten Entwicklungsebene identifiziert („Ich bin jetzt so“) und verarbeitet – nach Piaget – durch Assimilation (Einbau neuer Informationen in bestehende Denksysteme) und Akkomodation (Veränderung bestehender Denksysteme aufgrund neuer Erkenntnisse) neue Erfahrungen und differenziert sich dann wieder von dieser Bewusstseinsebene und transzendiert sie, hebt sich auf eine höhere. Damit wird die vorherige Ebene integriert und der Mensch sieht zurückblickend sein früheres (distales) Selbst („So war ich früher“).


Gelegentlich verweise ich auch auf die Entwicklungstheorie des Entwicklungspsychologen Robert Kegan86 und nehme Aussagen des Tiefenpsychologen und Wildnisführers Bill Plotkin87 hinzu, den Sie schon mit seinem Lebensrad kennenlernen durften und der – wie Erikson – ebenfalls acht ökozentrierte Entwicklungsphasen beschreibt. Nachfolgend sehen Sie eine Kombination der Eriksonschen Stufen mit dem Modell der Vier Schilde, die Ulrich Imrich zusammenstellte.
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Abbildung 7: Eriksons acht Stufen und die Vier Schilde





3.1.1. Die frühe Kindheit: Ur-Vertrauen gegen Ur-Misstrauen – Antrieb und Hoffnung


Die erste Lebensphase bei Erikson umfasst das „oral-sensorische“ Stadium des Säuglings und entspricht der „oralen Phase“ der psychosexuellen Entwicklung bei Sigmund Freud88. Erikson glaubt, dass bei Misslingen der ersten Beziehungserfahrungen in den ersten Wochen und Monaten ein Mensch durch ein „Ur-Misstrauen“ geprägt ist, umgekehrt beim Gelingen durch ein „Ur-Vertrauen“. „Die feste Prägung dauerhafter Verhaltensformen für die Lösung der Kernkonflikte von Urvertrauen und Urmisstrauen in Bezug auf das Leben an sich ist also die erste Aufgabe des Ichs und daher auch die vornehmste pflegerische Aufgabe der Mutter.“89 Die Mutter führt in diese Grundhaltung ein.90 Sie „empfängt“ das Kind, trägt es aus, gebiert es und ernährt es. Sie lehrt es mit ihrem Körper, respektiert seine Einzigartigkeit, stärkt sein Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen. Erikson fährt fort: „Ich glaube, dass die Mutter in dem Kinde dieses Vertrauensgefühl durch eine Pflege erweckt, die ihrer Qualität nach mit der einfühlenden Befriedigung der individuellen Bedürfnisse des Kindes zugleich auch ein starkes Gefühl von persönlicher Zuverlässigkeit innerhalb des wohlerprobten Rahmens des Lebensstils in der betreffenden Kultur vermittelt. Hier formt sich die Grundlage des Identitätsgefühls, das später zu dem komplexen Gefühl wird, dass man ‚in Ordnung‘ sei, dass man ein Selbst besitzt und dass man das Vertrauen der Umwelt rechtfertigt, indem man so wird, wie sie es von einem erwartet.“91


Eine solche Haltung können Eltern umso leichter ihrem Kind vermitteln, wenn sie selbst an eine gute Ordnung der Welt glauben können, vielleicht auch unterstützt durch entsprechende religiöse oder spirituelle Grundüberzeugungen. Wer selbst gegenüber „der Welt“ misstrauisch ist, kann so ein Ur-Vertrauen schwerer vermitteln und wir glauben später als Erwachsene nicht leicht den christlichen Froh-Botschaften eines guten und liebenden Gottes, wenn wir keine vertrauenswürdigen und vertrauensvollen Elternfiguren erlebt haben. Dies kann sich beim Erwachsenen in schwerwiegender Entfremdung zeigen, die Individuen charakterisiert, die sich in sich selbst zurückziehen, sobald sie mit sich und anderen uneins sind. Die Einstellung „Ich und die Welt sind gut“ erleichtert das Aufwachsen in allen kommenden Lebensphasen und im Besonderen die Bewältigung von zukünftigen Lebenskrisen. Die Grundbotschaft ist: „Ich bin, was ich bekomme“ und „Ich bekomme, was ich brauche“. Der Grund-Modus ist: Einverleiben, Bekommen und Nehmen.


Plotkin spricht vom NEST, in das der unschuldige Säugling hineingeboren wird und in dem er zuerst aufwächst, gewärmt, getragen und betreut von nährenden und liebenden Eltern. Diese „Unschuld“ wollen wir auch in späteren Phasen wieder erlangen. Erfahren wir in dieser Lebensphase kein bergendes Nest, dann fühlen wir uns hilflos, hungrig, verlassen und suchen später ständig nach der Befriedigung unserer Bedürfnisse (auch im Konsum, in der Sucht). Allerdings ist die prä-personale Unschuld (zeitlos, raumlos, unbegrenzt; Welt und Selbst sind eins) ein Zustand vor dem Sündenfall in das Ich-Bewusstsein und darf nicht mit dem trans-personalen paradiesischen Zustand späterer, höherer Entwicklungsstufen verwechselt werden.


Der Säugling steht – aus der Sicht der Initiatorischen Naturpädagogik – beim Verlassen dieser Stufe vor einem passiven Initiationsprozess. Ihm wird der Übergang von der mütterlichen Brust und der Muttermilch und der damit verbundenen Nähe zur Nahrungsaufnahme per Flasche oder Löffel zugemutet. Dieser Wechsel ist unausweichlich und geradezu notwendig und der erste Schritt der Loslösung von der Mutter. Als Kind erworben und von dieser Lebensphase geprägt, tauchen diese ersten Erfahrungen in jeder Lebensphase und in oft krisenhaften Übergängen wieder auf und bedürfen einer jeweiligen Anpassung an die Anforderungen der kommenden Lebensphase. Sie werden auf der unbewussten Ebene in den Strategien der Krisenbewältigung (z. B. bei Pubertierenden, in der Wahl der Lebenspartner und Berufe, in Krisen wie Krankheit, Scheidung) wirksam. Gelingt eine erste produktive Konfliktlösung, dann ist man selbst vertrauend und mutig anstatt unsicher und ängstlich. Auf jeder Stufe, die verlassen werden muss, taucht die Trennungsangst auf, eigentlich eine Differenzierungsangst, solange bis der Tod der jeweiligen Entwicklungsstufe akzeptiert ist und die Ebene transzendiert wird.


Für spätere Übergänge tauchen Fragen auf: Welche erlebten Defizite gilt es bewusst zu verwandeln, um dann als Erwachsener selbstfürsorglich in seinem Leben zu handeln? Die leibliche Mutter wird aus ihrer Verantwortung entlassen und die eigenen selbstfürsorglichen Ressourcen werden bewusst ins Leben gebracht.


Dies bedeutet in der Initiatorischen Naturpädagogik auch die Vermittlung/Reaktivierung von Ur-Vertrauen und damit der grundsätzlichen Einbindung in die Natur. Der Mensch erlebt sich als Teil eines größeren Ganzen (ein Holon in einem größeren Holon). So haben wir Vertrauen in die Lebensmöglichkeiten auf diesem Planeten Erde und Selbst-Vertrauen in die eigenen individuellen und kollektiven Überlebensfähigkeiten. Wir können die Gaben der menschlichen Mutter und der „Erdmutter“ erkennen und lieben oder wir können diese „Mütterlichkeit“ bei ungünstigen Erfahrungen missachten, verkommen lassen, zerstören. Eine gesunde Entwicklung würde die Fähigkeit zur realen und emotionalen „Bemutterung“ anderer menschlicher und nicht-menschlicher Lebensformen ermöglichen. Wir alle kommen bei der Geburt aus dem Mutterleib (der „Gebärmutter“) „auf die Erde“. Die Kehrseite, das Urmisstrauen, besteht allerdings auch und zeigt sich in der Angst, verschlungen zu werden (orale Angst, auch im Bild von der „verschlingenden Mutter“ oder der Schlange).


Der erste bedeutsame Übergang ist für alle Menschen die Geburt, für Wilber der Drehpunkt Null, die prä- und perinatale Entwicklung im Mutterleib. Hier lehnt sich Wilber andie ‚perinatalen Grundmatrizen‘ des Psychiaters Stanislav Grof92 an und diskutiert mögliche Störungen vor und während der Geburt. Am Ende dieser ersten Phase setzt nun der Drehpunkt Eins (D-1) von Wilber an, die sensophysischen Strukturen – dazu gehören die materiellen Komponenten des Körpers sowie Empfindung und Wahrnehmung, das also, was Piaget als sensomotorische Intelligenz bezeichnet. Störungen des D-1 sind z. B. Schizophrenien oder affektive Psychosen. Abwehrmechanismen sind sehr einfach, z. B. Verschmelzungsphantasien, Halluzinationen, Allmachtsvorstellungen und andererseits der Glaube, dass alle Dinge Leben und Absichten haben. Im Konzept des Medizinrads wandern wir vom Osten in den Süden.


Im ersten Stundenbuch „Das Buch vom mönchischen Leben“ schreibt der Dichter Rainer Maria Rilke (1899) zu diesem ersten Übergang:


Gott spricht zu jedem nur, eh er ihn macht,


dann geht er schweigend mit ihm in die Nacht.


Aber die Worte, eh jeder beginnt,


diese wolkigen Worte sind:


Von deinen Sinnen hinausgesandt,


geh bis an deiner Sehnsucht Rand,


gib mir Gewand.


Hinter den Dingen wachse als Brand,


dass ihre Schatten, ausgespannt,


immer mich ganz bedecken.


Lass dir Alles geschehen: Schönheit und Schrecken,


man muss nur gehen: Kein Gefühl ist das fernste.


Lass dich von mir nicht trennen.


Nah ist das Land,


das sie das Leben nennen.


Du wirst es erkennen


An seinem Ernste.


Gib mir die Hand.93


3.1.2. Die ersten Lebensjahre: Autonomie gegen Scham und Zweifel – Selbstbeherrschung und Willenskraft


Diese zweite „muskulär-anale Phase“ (bei Freud: „anale Phase“) ungefähr im 2. Lebensjahr, führt uns in einen neuen Identitäts-Konflikt. „Mit der Reifung des muskulären Systems setzt ein neues Erprobungsstadium ein, das gleichzeitig zwei soziale Modalitäten erfasst, nämlich das Festhalten und das Loslassen. Wie im Falle aller dieser Modalitäten kann der entsprechende Urkonflikt schließlich entweder zu feindlichen oder freundlichen Erwartungshaltungen führen. So kann das Festhalten zu einem zerstörenden und grausamen Besitz- und Zwangsverhalten, aber auch zu einem vorgeprägten Verhalten von Sorge und Fürsorge führen: halte fest, was du hast. Auch das Loslassen kann zum böswilligen Freisetzen zerstörerischer Kräfte werden oder es wird zum entspannten Gehen-Lassen und Sein-Lassen.“94


Das Kind erlebt Lust-Unlust-Spannungen und macht erste Erfahrungen von „innen“ und „außen“ (etwas kommt aus ihm heraus), es hat ein Körper-Ich entwickelt, differenziert davon ein mentales (und verbales) Ich. Es muss in diesem (analen) Trennungsprozess seine Ausscheidungen, ja seine Körper-Identifikation loslassen. Sein Wunschziel wird die Herrschaft und Inbesitznahme der Welt mittels der Selbstkontrolle. „Aus dem Gefühl der Herrschaft über sich selbst ohne Verlust der Selbstachtung stammt ein dauerhaftes Gefühl guten Willens und Stolzes; aus dem Gefühl verlorener Selbstkontrolle und fremder Oberherrschaft erwächst ein dauernder Hang zu Zweifel und Scham.“95 Dieser Entwicklungsschritt entspricht bei den Einstellungen zur Gesellschaft dem Sicherheitsempfinden, das sich im „Prinzip von Recht und Ordnung“ zeigt. Die Grundbotschaft lautet: „Ich bin, was ich will“ und „Es geht gerecht zu in der Welt“ und ich kann allmählich etwas bewirken, hervorbringen, produzieren. Der Grund-Modus ist: Zurückhaltung und Ausscheidung, Festhalten und Loslassen. Dies gilt auch für die Machtfrage: Wer bestimmt mit einem „Ja“ oder einem „Nein“, was zu tun oder zu lassen ist? Auf einer existentielleren Ebene erfährt das Kind das Schicksal alles Leiblichen: Alles Lebendige muss zerfallen und wird sterben.


Der initiatorische Aspekt in dieser Stufe: Dieser Modus kann sich in den einzelnen Entwicklungsstufen zeigen als Festhalten an Überzeugungen und Glaubenssätzen, auch wenn diese durch die Gegebenheiten und Herausforderungen der Realität längst wirkungslos geworden sind. Initiation bedeutet in diesem Modus das Wollen und die bewusste Fähigkeit zur Veränderung und zur Wandlung. Das Loslassen ähnelt dem realen und symbolischen Sterbeprozess. Wir können die Erde nicht beherrschen und besitzen. Auch die „Allmacht der Wörter und Gedanken“ (Ferenczi) ist nicht so stark, selbst wenn man als trotzige kindliche Heldin noch so laut „Nein“, „Will aber“ oder „Selber machen“ brüllt.


In der Initiatorischen Naturpädagogik geht es weiter darum, die Begrenztheit der natürlichen Ressourcen zu beachten, die Erde nicht als unseren Besitz zu betrachten und die natürlichen Wachstumsprozesse des Werdens und Vergehens zu akzeptieren. Dazu gehört auch die Anerkennung der Grenzen des Wachstums. Die Fähigkeit, eine „höhere Ordnung“, z. B. die Gesetzmäßigkeiten der Natur, anzuerkennen und zu integrieren, erweitert das Prinzip von Recht und Ordnung über die menschliche Gemeinschaft hinaus.


Scheitert das Autonomiebestreben96 (von Eltern oft als Eigensinnigkeit/Eigenwilligkeit oder Trotz erlebt) dann empfindet man sich (oder die eigenen „Produkte“) als schmutzig, zweifelt an sich und schämt sich. Eine zu frühe Reinlichkeitserziehung können zur „analen Triade“ (Geiz, Sturheit, Pedanterie) führen und zu Perfektionismusbestrebungen, die zwanghaft verfolgt werden müssen. Die Tiefenökologie kritisiert das Betonen starker Unabhängigkeit von den natürlichen Prozessen (die auch als wild, schmutzig, bedrohlich empfunden werden) als Illusion.


Wilber spricht hier vom Drehpunkt Zwei (D-2), phantasmisch-emotional – das ist die emotional-sexuelle Ebene, also der Körper: Impulse, Libido, Elan vital, Bioenergie, Prana. Und dazu die Ebene der Bilder, der ersten mentalen Formen. Vorherrschend ist eine magisch-animistische Weltsicht. Gegenstände, Pflanzen, Tiere sind ebenso wie Naturereignisse lebendig, beseelt und mit eigenem Willen ausgestattet. Störungen bei D-2 sind z. B. Narzissmus (andere Personen werden als Verlängerung des eigenen emotionalen Selbst betrachtet und benutzt, Einheit des grandiosen Selbst mit allmächtigen Objekten – projektive Identifikation) oder Borderline-Störungen (Persönlichkeitsstörungen, andere Menschen durchbrechen die Grenzen des fragilen Ichs). Abwehrmechanismen sind: Verleugnung, Abspaltung, Projektion, Introjektion. Es kommt zu Spaltungen in ein gutes und ein böses Selbst oder ein zweigeteiltes „Objekt“ (wie in manchen Märchen die gute und die böse Mutter – das Schwarz-Weiß-Denken des prä-ambivalenten Zustandes). Hier entstehen erste Gefühle von (evtl. übersteigerter grandioser) Unabhängigkeit gegenüber der machtvoll erlebten Außenwelt.


3.1.3. Das Vorschulalter: Initiative gegen Schuldgefühl –


Richtung und Zweckhaftigkeit


Diese Phase nennt Erikson „lokomotorisch-genital“ oder „phallisch-ödipal“ (wie bei Freuds psychosexueller Entwicklungstheorie) und man kann sie um das 4./5. Lebensjahr ansiedeln.


„Die ‚Initiative‘ fügt zur ‚Autonomie‘ die Qualität des Unternehmens, Planens und ‚Angreifens‘ einer Aufgabe um der Aktivität und der Beweglichkeit willen hinzu, wo zuvor viel häufiger Eigensinn Akte des Trotzes veranlasste oder mindestens aus diesen Motiven Unabhängigkeit verteidigt wurde.“97 „Die Gefahr dieser Phase ist das Schuldgefühl in Bezug auf die Zielsetzungen und Unternehmungen, die in der überschäumenden Freude an der neuen körperlichen und geistigen Beweglichkeit angegangen werden.“98


Diese Schuldgefühle (verbunden mit einem wachsenden Gewissen oder allmählich verinnerlichtem „Über-Ich“) können sich auch auf andere richten, so dass es zu einer Selbstgerechtigkeit kommt, die sich intolerant in moralische Überlegenheitsgefühle verwandelt. Dabei können wir beim Kind feststellen, dass es bereit ist, schnell und begierig zu lernen. Wir entdecken in Bilderbüchern, Märchen, Filmen und Rollenspielen ideale Gestalten, die zu Vorbildern werden für zukünftige Lebens- und Berufsrollen. Die Vorstellungsfähigkeiten für die Zukunft, die Wahlmöglichkeiten und die Willenskräfte werden gestärkt. Wer wollte damals nicht später einmal Feuerwehrmann, Forscherin oder Tierärztin werden? Die Grundbotschaft ist: „Ich bin, was ich werden könnte“ oder „Ich bin, was ich mir zu sein vorstelle“. Die Grund-Modalität: Machen. Der Spielplatz ist nicht mehr nur das Haus und die Familienwohnung, sondern zunehmend der Garten und die Spielgefährten im „Kindergarten“.


Plotkin beschreibt die Entwicklung des Kindes in seinem „Lebensrad“ folgendermaßen: „In seinem Leben geht es also auch weiterhin darum, ein individuelles Sein zu erschaffen (östliche Hemisphäre des Lebensrades = das Sein, südliche Hemisphäre = das individuell fokussierte Leben), wie es bereits im NEST der Fall war und auch während dieser Kindheitsphase, dem GARTEN, bleiben wird. Dennoch stellt der Übergang vom Ostquadranten (Unschuld und Geist) zum Quadranten des Südens (Körper und Gefühle) einen tiefgreifenden Wandel dar. Genauer gesagt, bewegt sich der zentrale psychospirituelle Schwerpunkt aus dem NEST-Bereich des Geistes in die GARTEN-Domäne der Familie und Natur.“99


So entdeckt das Kind den Zauber der Natur mit staunender Entdeckerleidenschaft und ebenso den der menschlichen Lebensformen.100 Es kommt (psychoanalytisch gesprochen) zur „Triangulierung“, d. h. wir lernen, uns zu mehr als einer Person „ins Verhältnis“ zu setzen, Beziehungen aufzubauen und zu handhaben. Leider erleben viele Kinder häufig „abwesende Väter“ (faktisch oder emotional abwesend) oder „Satelliten-Väter“, die gelegentlich aus ihrem Universum auftauchen und dann wieder verschwinden. So ist es nicht leicht, „Väterlichkeit“ zu erleben und zu erlernen und wir suchen oft virtuelle Idole in den Medien als Kompensation. In der psychoanalytischen Entwicklungstheorie kommt es (zumindest beim Jungen) zum Ödipuskomplex. Das Vereinigungs- oder Einheitsbestreben richtet sich auf die (Große) Mutter.


„Doch der sexuelle Akt, ob nur phantasiert oder wirklich praktiziert, führt nicht zu dieser direkten und dauerhaften Vereinigung, denn so sehr ein Mensch auch im sexuellen Verkehr aufgehen mag, er bleibt doch immer er selbst. In diesem Sinn ist die genitale Sexualität eine Ersatzbefriedigung.“101 Wirkliche Einheitserfahrung findet auf der höchsten Entwicklungsstufe statt. Das ödipale Ziel ist eine Flucht vor der Passivität, der Vernichtung, der Abhängigkeit vom Vater und Schöpfer.


Der initiatorische Aspekt in dieser Stufe: Hier wird die Fähigkeit herausgebildet, in krisenhaften Situationen für sich eine Vorstellung und ein Vertrauen zu entwickeln, dass und wie es weitergehen könnte. Je nach Altersstufe gilt es, neben der Bewältigung der konkreten Herausforderungen die Prägungen aus der frühen Kindheit hinter sich zu lassen und in einen neuen Status der „Selbstwirksamkeit“ zu gelangen. Ich traue mich, Neues jenseits gesellschaftlich vorgeschriebener Rollenmuster auszuprobieren und lasse mich mutig auf Entdeckungs- und Veränderungsprozesse ein.


Der Mensch kann sich in der Initiatorischen Naturpädagogik als verantwortungsbewusster Gestalter seines Lebens erfahren, ohne ständig ein schlechtes Gewissen (Schuldgefühle) als Ausbeuter der natürlichen Ressourcen durch seine Existenz haben zu müssen. Eine weitere Zielsetzung der Initiatorischen Naturpädagogik ist es, Erfahrungsräume zu kreieren, in der sich die Initianten als wirksame, kreative, verantwortliche und bewusste Mitglieder einer umfassenden Schöpfung und sich entfaltenden Evolution erfahren.


Wird bei der Moralerziehung zu streng vorgegangen, dann entsteht das „schlechte Gewissen“, das mit ständigen Schuldgefühlen (christlich: der Sündhaftigkeit des Menschen) plagt und zu Verunsicherung und Einschränkungen der Initiativkraft führt.


Bei Wilber befinden wir uns am Drehpunkt Drei (D-3), dem repräsentierenden Geist; Piaget beschreibt das präoperationale Denken. Die Repräsentationen sind vom zweiten bis vierten Lebensjahr „Symbole“ (d. h. die Dinge bekommen Namen – Sprachentwicklung), vom vierten bis siebten Jahr „Begriffe“ auch für die nichtmaterielle Welt. Die gesamte Sprachentwicklung und damit die Konstruktion der Welt, der man sich zugehörig fühlt, schreitet enorm fort. Das Bewusstsein wird über den sensomotorischen Bereich hinaus erweitert. Die mythische Welt wird betreten. Egozentrismus und Anthropomorphismus bestimmen die Weltsicht und eine präkonventionelle Moral, die auf Gehorsam und Angst vor Strafe beruht (Über-Ich-Entwicklung). Störungen bei D-3 sind z. B. histrionische Störungen (das begriffliche Selbst ist nicht stark genug, Körper und Gefühl zu beherrschen, so dass der Mensch von heftigen Impulsen und Gefühlen überschwemmt wird) oder Neurosen, aufgrund verdrängter Bedürfnisse, Impulse, Gefühle (Aggression und Sexualität). Es kommt zu intrapsychischen Konflikten und Ambivalenzen.


3.1.4. Das Grundschulalter: Werksinn gegen Minderwertigkeit –


Methode und Können


Diese Phase wird in der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie „Latenz“ genannt und entspricht dem Leben im Grundschulalter, also zwischen 6 und 10/11 Jahren. Das Kind lernt, sich Anerkennung zu verschaffen, indem es etwas kann und leistet. „Es hat seine erreichbare Umgebung und seine Körpermodi bemeistert. Es hat eingesehen, dass innerhalb des engsten Familienkreises nicht mehr zu erreichen ist, und es ist nun bereit, sich Handfertigkeiten und Aufgaben zuzuwenden, die den bloßen Ausdruck seiner Körperfähigkeiten oder den Lustgewinn an der Funktion seiner Gliedmaßen weit überschreitet. Es entwickelt Werksinn, d. h. es passt sich den anorganischen Gesetzen der Werkzeugwelt an.“102


Kein Wunder, dass in allen Kulturen nun Kinder eine Form systematischer Belehrung (Pädagogik) erhalten. Die Kinder wollen auch nicht mehr nur „im Sandkasten spielen“, sondern wirklich etwas pflanzen, kochen oder bauen (wie die „Großen“); Buber spricht vom „Urhebertrieb“. „Die Gefahr dieser Phase liegt darin, dass sich ein Gefühl der Unzulänglichkeit und Minderwertigkeit bilden kann. Wenn das Kind verzweifelt, weil es mit den Werkzeugen und Handfertigkeiten nicht zurechtkommt oder weil es unter seinen Werk-Gefährten keinen eigenen Stand finden kann, so kann es die Hoffnung aufgeben, sich schon mit den Großen identifizieren zu können, die sich im gleichen allgemeinen Rahmen der Werkzeugwelt betätigen.“103 Es gilt allmählich ein Gefühl für das „Arbeits-Ethos“ seiner Kultur zu gewinnen, ein Erkennen wirklicher Meisterschaft auf einem bestimmten Gebiet. Die Grundbotschaft ist: „Ich bin, was ich lerne und mache“. Die Grund-Modalität: Schaffen, richtig machen.104


Plotkin kritisiert von der Position der ökozentrischen Erziehung die Schwerpunkte der Grundschule: „Die Bildungspläne für die Grundschule betonen fast ausschließlich Lesen, Schreiben, Rechnen und Allgemeinbildung. Andere Bereiche des Lernens (wie zum Beispiel die Natur, Kunst, Mythologie, Kosmologie, Selbstfürsorge, emotionale Intelligenz und soziale Fähigkeiten) werden überwiegend ignoriert oder nur äußerst reduziert behandelt.“105 Nach Auffassung des Psychologen Eligio Stephen Gallegos106 bilden Denken, Fühlen, Vorstellung und Empfindung die „vier Fenster des Wissens“, die gerade für Grundschüler geöffnet werden sollten. Die Gefahr besteht, dass es zu einer Überbetonung des Denkens kommt und das Kind seine Naturbezogenheit (zu früh) verliert. Ähnliches meint Rilke:


Mit allen Augen sieht die Kreatur


das Offene. Nur unsre Augen sind


wie umgekehrt und ganz um sie gestellt


als Fallen, rings um ihren freien Ausgang.


Was draußen ist, wir wissens aus des Tiers


Antlitz allein; denn schon das frühe Kind


wenden wir um und zwingens, dass es rückwärts


Gestaltung sehe, nicht das Offne, das


im Tiergesicht so tief ist. Frei von Tod.


Ihn sehen wir allein; das freie Tier


hat seinen Untergang stets hinter sich


und vor sich Gott, und wenn es geht, so geht‘s


in Ewigkeit, so wie die Brunnen gehen.107


Der initiatorische Aspekt: Diese Stufe bietet neben dem Entdecken und Entfalten der eigenen Ressourcen „Ich bin, was ich kann“ auch den Schattenaspekt „Ich bin auch, was ich nicht kann“ (Gefahr der Überschätzung der eigenen Fähigkeiten oder der Überforderung und des andauernden Minderwertigkeitsgefühls108). Die Auseinandersetzung mit dem Nichtkönnen und die Integration dieses gefühlten Mangels in ein sich selbst bewusstes Ja zu diesen Realitäten ist eine – in den verschiedenen Entwicklungsstufen und Herausforderungen des Lebens – beständige Aufgabe. Alle Fehlentwicklungen greifen wir in der Schattenarbeit (beim Medizinrad von Foster und Little im West-Schild) auf.


So kann ich beispielsweise später, am Ende der Schulzeit bei einem „WalkAway“ reflektieren, was ich während meiner Schulausbildung gelernt habe und was ich nun in einer beruflichen Lehrzeit vertiefen will. Ich lerne, dass ich lernen kann. So wird aus dem Werken allmählich ein Wirken. Gerade auf dieser Entwicklungsstufe kann der Mensch aufgrund seiner mentalen Entwicklung im Kontext der Evolution seinen Platz finden und nicht nur in der Welt der Dinge, sondern auch den natürlichen Umgebungen. Die Initiatorische Naturpädagogik kann vielfältige Lernbereiche definieren und zielgerichtet und methodisch durchdacht einführen. Etwas richtig und nachhaltig zu „machen“, wird mehr und mehr zu einem Motor gesellschaftlicher und auch wirtschaftlicher Aktivität.


Gegen Ende kommt es – nach Wilber – zum Drehpunkt Vier (D-4). Der Regel/Rolle-Geist (Persona109) entwickelt sich im Alter von ungefähr sieben bis elf Jahren. Piaget spricht hier vom konkret-operationalen Denken und sieht eine Abnahme der egozentrischen Haltung zugunsten der Fähigkeit zur Dezentrierung (Empathie) und Soziozentrierung. Maslow110 sieht hier das Bedürfnis nach Zugehörigkeit. Dies fördert die konventionelle Moral. Störungen bei D-4 sind z. B. Rollenkonfusion oder -dominanz (ein Rollenverständnis verdrängt alle anderen, z. B. bei Erwachsenen die Berufsrolle oder manche Sub-Persönlichkeiten werden übermächtig). Es handelt sich um Skript-Pathologien: der Mensch übernimmt aus seiner Umwelt dysfunktionale Geschichten, Skripte, Muster und Mythen oft in Form von entstellten, herabsetzenden und unfairen Vorstellungen über sich und andere.


Allmählich endet die Kindheit und wir werden alle aus dem „Paradies-Garten“ vertrieben, nachdem wir vom Baum der Erkenntnis gekostet haben.


3.1.5. Das Jugendalter: Identität gegen Rollenkonfusion –


Hingebung und Treue


Diese Phase wird Pubertät (bei Plotkin: frühes Jugendalter) und Adoleszenz (Plotkin: spätes Jugendalter) genannt und setzt ca. im 12. Lebensjahr ein. Heutzutage wird sie oft noch durch eine Post-Adoleszenz bis ins 30. Lebensjahr hinausgeschoben. In früheren Kulturen war diese Jugendzeit erheblich kürzer.


„Die heranwachsenden, sich entwickelnden Jugendlichen sind angesichts dieser psychologischen Revolution in sich selber vor allem daran interessiert, wie sie in den Augen anderer erscheinen, verglichen mit ihrem eigenen Gefühl, das sie von sich haben und wie sie ihre früher geübten Rollen und Geschicklichkeiten mit den augenblicklich vorherrschenden Idealtypen in Verbindung setzen können. Auf der Suche nach einem neuen Kontinuitäts- und Gleichheitsgefühl muss der Jugendliche viele Kämpfe der früheren Jahre noch einmal durchkämpfen, selbst wenn er zu diesem Zweck absolut wohlwollende Menschen künstlich zu Feinden stempeln müsste; auch ist er ständig bereit, bleibende Idole und Ideale als Wächter seiner endgültigen Identität aufzustellen. (…) Die Gefahr dieses Stadiums liegt in der Rollenkonfusion. In Fällen, in denen dieser Zwiespalt auf starken früheren Zweifeln des jungen Menschen an seiner sexuellen Identität beruht, kommt es nicht selten zu kriminellen oder sexuellen oder ausgesprochen psychotischen Zwischenfällen. (…) Um sich selbst zusammenzuhalten, überidentifizieren sie sich zeitweise scheinbar bis zum völligen Identitätsverlust mit den Cliquen- oder Massen-Helden. (…) Die Liebe des Jugendlichen ist weitgehend ein Versuch, zu einer klaren Definition seiner Identität zu gelangen, indem er seine diffusen Ich-Bilder auf einen anderen Menschen projiziert und sie in der Spiegelung allmählich klarer sieht.“111


Erikson spricht im Krisenfall auch von „Identitätsverwirrung“. So fühle ich mich in einem Augenblick „himmelhoch-jauchzend“ und im nächsten Moment „zu Tode betrübt“, schwanke zwischen Selbstakzeptanz und Selbstkritik, zwischen Größenwahn und Minderwertigkeitsgefühl. Immer deutlicher bildet sich das anzustrebende „Ich-Ideal“. „Der jugendliche Geist ist dem Wesen nach ein Geist des Moratoriums, ein psychologisches Stadium zwischen Kindheit und Erwachsensein, zwischen der vom Kind erlernten Moralität und der Ethik, die der Erwachsene entwickeln muss.“112 Dies kann dem Erwachsenen manchmal als „unmoralisch“ erscheinen, oder es kann zu einer Anhängerschaft für eine bestimmte Ideologie führen; es ist eine Such-Bewegung, bei der herausgefunden werden will, was mir persönlich viel bedeuten könnte und wohin sich die Gesellschaft entwickeln sollte. Die Grund-Botschaft ist: „Ich bin, der ich bin“. Oder etwas abgeschwächt: „Ich bin, wie dieser (In-Group) und nicht wie jener (Out-Group).“ Ich übe Rollenverhalten ein und verwerfe es wieder (Inszenierungen). Die Grund-Modalität: Suchen und Prüfen.


Der junge Mensch hat nun in diesen „Übungen“ mehrere Personae entwickelt und er fängt an, „sich von diesen zu differenzieren und seine Identifikation mit ihnen aufzulösen, so dass er sie schließlich transzendieren, in das reife Ich integrieren und dann beginnen kann, das Ich insgesamt zu transzendieren. Dies erfordert den Tod des alten Mutter-/Vater-Über-Ich. Natürlich erscheint dieser Vorgang den leiblichen Eltern als bedrohlich und die Spannungen, die dadurch entstehen, sind für alle Beteiligten eine große Belastung.“113 Für Jugendliche geht es um eine Bekräftigung ihrer Identitätssuche. Es ist richtig und gut, wenn ich mich von den Bildern, die Vater und Mutter von mir haben, löse und ein eigenes Bild von mir suche und finde. Diese Suchbewegung beginnt mit einer Verweigerung („So bin ich nicht mehr“, oder „So will ich nicht sein“ – eher die pubertäre Opposition), setzt sich fort mit idealisierenden Zwischenstufen („So wäre ich gern“) und endet in der Neudefinition der Identität. Roth sagt: „Die Pubertät ist unsere höchstpersönliche Unabhängigkeitserklärung.“114 Der dritte Lehrer – nach Roth – ist das Selbst. Die interpersonalen Beziehungserfahrungen werden verinnerlicht, internalisiert und werden zu intrapersonalen, intrapsychischen Strukturen. Haben mich beispielsweise früher meine Eltern kritisiert und geschimpft, so werte ich mich nun selbst ab (Subpersönlichkeit des inneren Kritikers).


Diese Stufe ist oft auch mit Lehr- und Ausbildungszeiten verbunden und wird heute in einer deutlich längeren Zeitspanne angesiedelt. Besonders das Finden einer „Geschlechterrolle“ hat große Bedeutung und wird durch die körperlichen Veränderungen angeregt115.


Der psychospirituelle Schwerpunkt des Jugendlichen „verschiebt sich von der Familie und Natur (dort hat er sich im GARTEN befunden) zur Gruppe der Gleichaltrigen, der sexuellen Identität und der größeren Gesellschaft jenseits der Familie.“116 Es beschleunigt sich der Prozess der Individuation (Personwerdung) durch die Gestaltung eines Selbst, das sowohl authentisch als auch sozial akzeptabel ist (Sozialisation). Plotkin spricht davon, dass sich die Jugendlichen in der OASE befinden. „Anders als in der GARTEN-Phase, in der eine von der Familie und der Natur vorgegebene Welt entdeckt und angenommen wird, findet in der OASE eine persönliche Auswahl und Konstruktion der Welt statt. (…) Die Aufgabe der Gestaltung eines sozial annehmbaren und authentischen Selbst unterteilt sich in acht Unteraufgaben, die sich auf Werte und Authentizität, emotionale Fähigkeiten, Konfliktlösungsstrategien, die Erlangung eines bestimmten Status, den Lebensunterhalt, die Wechselwirkungen der menschlichen Natur und kindliche Überlebensstrategien beziehen.“117


Der initiatorische Aspekt in dieser Stufe: Bin ich bereit, aus meiner nun gefundenen Ich-Bezogenheit und Ich-Definition herauszutreten und mich der Wir-Bezogenheit von Partnerschaft, beruflichen Projekten und gesellschaftlichen Aufgaben zu stellen? Diese Fragestellung kann sich im Laufe des Lebens als Erwachsener durchaus wiederholen, oft dann, wenn es zu neuen Identitätskrisen in Beziehungen, Beruf und Alterungsvorgängen kommt.


Diese Identitätssuche kann mit Hilfe der Initiatorischen Naturpädagogik nicht nur auf die menschliche Gemeinschaft hin ausgerichtet werden, sondern auch auf das Verständnis, eine Spezies unter vielen im gesamten Ökosystem zu sein und Verantwortung zu übernehmen für das Überleben, Wachsen und Gedeihen aller Lebewesen auf diesem Planeten (die „Ökologisation“ werde ich später erläutern).


Wird die Rolle oder Identität zu strikt ausgelegt, dann kann es zur Intoleranz und zur Distanz gegenüber anderen Menschen kommen (extremer Individualismus, naturpädagogisch: „Speziesmus“ der Menschen, Entfremdung von der weiteren Natur). Findet der Jugendliche seine Rolle zu wenig, dann kann es zu Rückzügen in eigene (Traum-) Welten kommen. Manche Menschen bleiben „ewige Jünglinge“ („puer aeternas“) und auch manche Gesellschaften scheinen eher „jugendlich“ als „erwachsen“ ausgerichtet zu sein.


Wilber beschreibt den Drehpunkt Fünf (D-5), formal-reflexiv; die erste Struktur, bei der der Mensch nicht nur denken, sondern sich auch Gedanken über das Denken machen kann (bei Piaget das formal-operative Denken). In aller Regel bildet es sich in der Zeit des Heranwachsens (zwischen 12 und 21 Jahren), und es ist verantwortlich für das keimende Ichbewusstsein (Fähigkeit zur Introspektion) und den rigorosen Idealismus dieser Entwicklungsphase (Rebellion und Weltverbesserung). Jean Gebser (mentales Bewusstsein) und Wilber sehen hier die Vernunft (entspricht dem Nord-Schild) langsam ins Zentrum des Bewusstseins wandern. Der junge Mensch entwickelt eine Vorstellung von sich selbst. Die Selbstachtung wird wichtiger als das Bedürfnis nach Zugehörigkeit zur Peergroup. Eine postkonventionelle Moral kann sich entwickeln, die nicht mehr am Buchstaben des Gesetzes hängt, sondern vom eigenen Gewissen und den verinnerlichten Werten bestimmt wird. Dadurch kann allmählich eine weltzentrische Sicht entstehen.


Störungen bei D-5 sind z. B. Identitätskrisen, in denen oft noch Rolle und Identität verwechselt werden (Erich Fromm: „Die Furcht vor der Freiheit“). Der Psychologe und Wilber-Kenner Mirko Weinreich118 schreibt, dass bei D-5 das Selbst auch dissoziieren kann: „Die Selbstverliebtheit, mit der ein Jugendlicher seine frisch entdeckte Individualität im ‚Anderssein‘ zelebriert, kann zu einer fortdauernden Egozentrik gerinnen, indem sich das Ego in Form elitärer Intoleranz oder Besserwisserei aufbläht.“119


Plotkin hofft, dass sich seelenzentrierte Führer, Mentorinnen, Älteste finden (wir würden sagen, bereits initiierte Naturpädagogen), damit die Sehnsucht der Jugendlichen nach einem Initiationsprozess gestillt wird, der sie auf wirksame Weise in ein echtes Erwachsenendasein einführt. Er ist allerdings der Meinung, dass es ausgesprochen schwierig ist, „aus der egozentrischen Trance, der Abhängigkeit von der adoleszenten Gesellschaft und der westlichen Zivilisation aufzuwachen.“120 Mit der Tiefenökologin Joanna Macy ist er sich einig, „dass der Übergang (…) von unserem zunehmenden Zorn und unserer Trauer über die Verwüstung von Völkern, anderen Spezies und Lebensräumen beschleunigt wird. (…) Die globale Krise ruft uns dazu auf, unser Selbstinteresse zu erweitern und das Ganze zu umfassen.“121


Und so reisen die Jugendlichen am Ende dieser Lebensphase weiter. „Sie gehen nicht nur von einer Hemisphäre des Rades zur anderen, sondern auch von einem Quadranten (dem Süden) in den nächsten (den Westen) über. Sie reisen vom Reich der Wärme und des Tageslichts in das der einbrechenden Dunkelheit. Ihr zentraler Schwerpunkt verschiebt sich von ihrem sozialen und emotionalen Leben (des Südquadranten) zum Leben ihrer Seele (der westliche Quadrant) – genauer noch von Altersgenossen, Sex und der Gesellschaft (der OASE) zu den dunklen Mysterien von Natur und Seele (dem KOKON). Wie die Sonne beginnen auch sie den Abstieg und tauchen in die Unterwelt ein. (…) Darin bestehen also die beiden Aufgaben des KOKONS: das jugendliche „Zuhause“ ihrer ersten Persönlichkeit zu verlassen (die kulturelle Aufgabe) und die Mysterien von Natur und Seele zu erforschen (das ist die Naturaufgabe). Die auf Erfahrung beruhende Begegnung mit der Seele ist die ständige innere Absicht dieser Phase. Die SEELENINITIATION stellt ihr letztendliches Ergebnis dar.“122


Lesen und hören wir dazu wieder ein Gedicht von Rilke123:


Dich wundert nicht des Sturmes Wucht, –


du hast ihn wachsen sehen; –


die Bäume flüchten. Ihre Flucht


schafft schreitende Alleen.


Da weißt du, der, vor dem sie fliehn


Ist der, zu dem du gehst,


und deine Sinne singen ihn,


wenn du am Fenster stehst.


Des Sommers Wochen standen still,


es stieg der Bäume Blut;


jetzt fühlst du, dass es fallen will


in den, der alles tut.


Du glaubtest schon erkannt die Kraft,


als du die Frucht erfasst,


jetzt wird sie wieder rätselhaft,


und du bist wieder Gast.


Der Sommer war so wie dein Haus,


drin weißt du alles stehn –


jetzt musst du in dein Herz hinaus


wie in die Ebene gehen.


Die große Einsamkeit beginnt,


die Tage werden taub,


aus deinen Sinnen nimmt der Wind


die Welt wie welkes Laub.


Durch ihre leeren Zweige sieht


der Himmel, den du hast;


sei Erde jetzt und Abendlied


und Land, darauf er passt.


Demütig sei jetzt wie ein Ding,


zu Wirklichkeit gereift; –


dass Der, von dem die Kunde ging,


dich fühlt, wenn er dich greift.


3.1.6. Das frühe Erwachsenenalter: Intimität gegen Isolierung –


Bindung und Liebe


Ist die wichtige Initiation am Ende der Jugendzeit geglückt (und oft ist sie das noch nicht), dann treten wir in das Erwachsenenalter ein. Das frühe Erwachsenenalter wurde einmal dem dritten Lebensjahrzehnt zugeordnet; heute verschiebt sich die Entwicklung in den westlichen Industriestaaten häufig bis ins vierte Lebensjahrzehnt. „So ist der junge Erwachsene, der aus der Suche nach und aus seinem Beharren auf seiner Identität hervorgeht, voller Eifer und Bereitwilligkeit, seine Identität mit der anderer zu verschmelzen. Er ist bereit zur Intimität, d. h. er ist fähig, sich echten Bindungen und Partnerschaften hinzugeben und die Kraft zu entwickeln, seinen Verpflichtungen treu zu bleiben, selbst wenn sie gewichtige Opfer und Kompromisse fordern. (…) Wenn der junge Mensch aus Furcht vor dem Ich-Verlust diesen Erlebnissen ausweicht, so führt dies zum Gefühl tiefster Vereinsamung und schließlich zu einer gefährlichen Beschäftigung mit sich selbst, zu einem Verlust der Umwelt. Das Gegenteil der Intimität ist Distanzierung: die Bereitschaft die Kräfte und Menschen zu isolieren und wenn nötig zu zerstören, deren Wesen dem eigenen gefährlich scheint und deren ‚Territorium‘ auf den Bereich der eigenen intimen Beziehungen überzugreifen droht.“124


Sigmund Freud hat einmal auf die Frage, was ein normaler, gesunder, erwachsener Mensch können müsse, geantwortet: „Lieben und arbeiten.“ Erikson meint dazu: „Es lohnt sich, über diese einfache Formel nachzudenken: je mehr man es tut, umso tiefer wird sie. Denn wenn Freud ‚lieben‘ sagte, so meinte er ebenso sehr geschlechtliche Liebe wie geschlechtliche Liebe; und wenn er ‚lieben und arbeiten‘ sagte, so meinte er damit eine allgemeine Werkproduktivität, die das Individuum nicht völlig verschlingt und es nicht seiner Rechte und seiner Kraft, ein Geschlechtswesen und ein Liebender zu sein, beraubt.“125 Dies waren 1950 prophetische Worte, angesichts heutiger „Burnout-Symptome“. Die Grund-Botschaft ist: „Ich bin, woran ich mich binden kann.“ Dies kann auch in politischer, religiöser, ideologischer Hinsicht gelten. Es geht um „Reife“. Gabrielle Roth schreibt: „Während man in der Pubertät noch herausfindet, was man zu geben hat, ist das Erwachsensein die Zeit, in der man das auch gibt. (…) Eine weitere wesentliche Voraussetzung für das Erreichen der Reife ist die Heilung der Vergangenheit. Und die Zeit der Reife ist der Lebensabschnitt, in dem wir die Wunden aus den Zyklen Geburt, Kindheit und Jugend endgültig heilen sollten.“ Die vierte Lehrerin ist ihrer Meinung nach die Gesellschaft.


Der initiatorische Aspekt in dieser Stufe: Beim nächsten Übergang weiten die „Initianden“ die intime Beziehung auf ein „Drittes“. Das könnten eigene Kinder (biologische Elternschaft) oder Kinder anderer (soziale Elternschaft) sein oder auch andersartige Fürsorge-Aufgaben für die Gemeinschaft und die Erde.


Plotkin spricht die Leserin direkt an: „Da es in Ihrem Leben nun ebenso um das kollektive wie um das individuelle Handeln geht, hat sich Ihr psychospiritueller Schwerpunkt von der persönlichen Erkundung der Mysterien von Natur und Seele (dem KOKON) hin zu Ihrer aktiven Verkörperung dieser Mysterien in Form eines Lebens im Dienste Ihrer Gemeinschaft verschoben (die QUELLE). Ihr Lebenszentrum hat sich vom Transkulturellen zum Kulturellen zurückbewegt, während Sie gelernt hat, ‚sichtbar zu werden / während man das Verborgene / als Gabe / für andere einbringt‘, wie David Whyte sagt. Zwei Phasen zuvor, in der OASE, war Ihr Leben ebenfalls in der Kultur verankert, damals allerdings von der oberflächlichen Perspektive der Persönlichkeit aus und weniger – wie jetzt – aus den Tiefen der Seele heraus. (…) Nachdem man Ihnen Ihr Seelenbild oder Ihre Seelengeschichte gezeigt hat, müssen Sie lernen, wie Sie diese in Ihrer Kultur, an Ihrem Ort und zu Ihrer Zeit umsetzen können. Das ist die zentrale Entwicklungsaufgabe der QUELLE.“126


Initiation ist ein dynamischer Prozess, der nach meiner Auffassung in jeder Lebensphase abläuft und nie endet (wie ich später ausführen werde). Ich hoffe, dass Erwachsene nach einigen tiefen Transformationserfahrungen eine gewisse „Initiiertheit“ erreicht haben und zu „Personen werden, die einen Weg gefunden haben, ihre Visionen praktisch umzusetzen“ (Thomas Berry), die „den mystischen Pfad mit praktischen Füßen gehen“ (Angeles Arrien). Plotkin schreibt: „Seelenverwurzeltes Dienen ist die Art des Erwachsenen, die Welt zu lieben.“127 An anderer Stelle schreibt er: „Der Archetyp der VISIONÄRIN beherrscht beide Phasen des Westquadranten – die des KOKONs wie die der QUELLE. Aber die SEELENINITIATION leitet die erwachsene Phase der VISIONÄRIN ein, die nun nicht nur die von der Seele erfüllten Möglichkeiten sieht, sondern auch über die zu ihrer Manifestation notwendigen Mittel verfügt.“128


Natürlich sieht die Initiatorische Naturpädagogik die Gefahr der Distanzierung auch als ein Getrenntsein von der natürlichen Umgebung, den Tieren und Pflanzen und den physikalischen Lebensgrundlagen und arbeitet mit hohem Ethos daran, den Menschen wieder ihre Eingebundenheit und Zugehörigkeit zu diesen ökologischen Kontexten erfahren zu lassen.


Bei Wilber folgt nun der Drehpunkt Sechs (D-6), die existentielle Ebene oder Ebene der Schaulogik; das ist eine Logik, die nicht zergliedert, sondern einbegreift, integriert, vernetzt, verbindet. Das Bewusstsein erkennt, dass Rationalität nicht alles ist (Beginn der transrationalen und transpersonalen Stufen). Das ist eine sehr integrative Struktur. Insbesondere vermag sie Geist und Körper zu einer Einheit höherer Ordnung zu integrieren, die Wilber „Zentaur“ nennt, das Symbol der Einheit von Körper (Physiosphäre), Gefühl (Biosphäre) und Vernunft (Noosphäre). Der Mensch wird sich bewusst, dass er aus einem beobachtbaren Teil und einem wahrnehmenden Aspekt besteht, dem „Zeugen“. „Mit dem Erwachen des Zeugen wird das Individuum fähig, seine Selbstkonzepte einschließlich seiner eigenen Geschichte, mit denen es sich früher identifizierte, als Objekte wahrzunehmen.“129 Hier entsteht nun die „Intentionalität“, die sowohl ein Wollen (konativ) und ein Wissen (kognitiv) umfasst. Der Erkenntnismodus besteht aus Intuition, Imagination, Visualisierung abstrakter, existentieller Sachverhalte. Wilber nennt dies „visionäres Bild“ oder den „Prozess der höheren Fantasie“. Jung sagt dazu: „Das innere Bild ist ein komplexer Faktor. Es ist jedoch kein Konglomerat, sondern ein integrales Produkt mit einem eigenen autonomen Ziel. Das Bild ist ein konzentrierter Ausdruck der gesamten seelischen Situation, nicht nur – und nicht einmal vorrangig – schlicht und einfach von unbewussten Inhalten.“130


Das „Entweder-Oder“ kann ergänzt werden durch das „Sowohl-als auch“. Der Mensch erlebt sich als integrierte, autonome Persönlichkeit mit dem grundlegenden Bedürfnis nach Authentizität und Selbstverwirklichung (Maslow, Rogers). Die Weltsicht ist ein integral-holistischer Pluralismus, der alle Menschen (Anthropozentrismus) und evtl. andere nicht-menschliche Lebewesen der Biosphäre (Ökozentrismus) umfasst. Störungen bei D-6 sind Unauthentizität, aperspektivische Verwirrtheit (totale Wertfreiheit, Relativität, Zynismus, fehlende Verantwortungsübernahme) oder Nihilismus (existentielle Krise oder Depression; bei Erikson: „existentielle Verzweiflung“, bei Plotkin: „Kapitulation“).


3.1.7. Das mittlere Erwachsenenalter: Generativität gegen Stagnation – Produktivität und Fürsorge


Das mittlere Erwachsenenalter steht im Zeichen „zeugender“ Fähigkeit. „Die zeugende Fähigkeit ist also in erster Linie das Interesse an der Stiftung und Erziehung der nächsten Generation, (…). Der Begriff der zeugenden Fähigkeit soll auch tatsächlich die populäreren Begriffe wie Produktivität und Schöpfertum in sich schließen, (…). Wo diese Bereicherung völlig entfällt, tritt eine Regression zu einem zwanghaften Bedürfnis nach Pseudo-Intimität ein, oft verbunden mit einem übermächtigen Gefühl der Stagnation und Persönlichkeitsverarmung. (…) Die Gründe dafür lassen sich oft in frühen Kindheitseindrücken finden, oft auch in exzessiver Eigenliebe, die auf einer zu angestrengt selbstaufgebauten Persönlichkeit beruht und schließlich (hier kehren wir zu den Anfängen zurück) im Fehlen irgendeines Glaubens, eines ‚Vertrauens in die menschliche Spezies‘, das ein Kind als ein willkommenes Pfand der Gemeinschaft erscheinen lässt.“131


Später wurde der Ausdruck „zeugende Fähigkeit“ oft durch „Generativität“ ersetzt, um das Verständnis dieser Fähigkeit noch etwas weiter von der „Fortpflanzung“ wegzurücken, hin zu einer umfassenden Vorstellung von Fürsorge für die nächste Generation, die sich auch in anderen Betätigungen und Werken ausdrücken kann. Fehlt dieses Interesse an der Weiterentwicklung der Menschheit, dann kann es innerlich zu einem Gefühl des Stillstandes kommen. Moderner ausgedrückt, finden wir hier auch oft narzisstische Persönlichkeitsstrukturen, die es verunmöglichen, sich dienend einer nachfolgenden Generation zur Verfügung zu stellen. Durch eine tiefgehende Initiation lernen wir: „Das Leben dreht sich nicht um mich.“ Positiv gewendet lautet die Grund-Botschaft: „Ich bin, wer oder was durch mich weiterlebt.“


Plotkin beschreibt die Grundstimmung natur-poetisch: „Ein reifes Erwachsenensein ist wie ein wilder Apfelbaum. Wenn wir so wachsen, wie Natur und Seele es möchten, erblüht jeder von uns in der Erwachsenenzeit auf einzigartige Weise. Ebenso unvergleichlich und nie zuvor gesehen sind unsere Früchte – unsere Gaben an die Kultur. Die zweite Hälfte der Erwachsenenzeit ist wie ein WILDER OBSTGARTEN, der sich inmitten eines kultivierten Dorfes befindet und in dem jeder Erwachsene seine oder ihre eigene, einzigartige Frucht hervorbringt, die eine konkurrenzlose Gabe darstellt. Die charakteristische Frucht, die jeder Erwachsene trägt, ist wahrhaftig sowohl ein Segen als auch ein Fest für die Menschen.“132


Der initiatorische Aspekt in dieser Stufe: Am Ende dieses Lebensabschnittes ziehen viele Frauen und Männer Bilanz. Was ist gelungen und was nicht? Die Kinder gehen aus dem Haus, der Beruf wird zur Routine, die „Midlife Crisis“ hält Einzug. Es stellt sich die Frage, was jetzt noch kommen kann in Beziehung und Beruf? Am Ende dieser Lebensstufe werden wir mit dem kommenden Alter konfrontiert. Bin ich bereit, Rollen, Aufgaben, Macht und Attraktivität Schritt für Schritt aufzugeben und mich den nachlassenden körperlichen und geistigen Kräften und dem kommenden Lebensende, dem Tod, zu stellen?


Der schweizerische Psychiater und Analytiker Carl Gustav Jung133 spricht von einem „Individuationsprozess“ als lebenslange Selbstverwirklichung („Werde, der Du bist“). Gerade in der zweiten Lebenshälfte beginnt diese Individuation mit einer Bewegung der Lebensenergie Libido nach innen als Introversion (Einwärtsbewegung), symbolisiert durch die Unterwelt (und die „Nachtmeerfahrt“). Es kommt zur Konfrontation mit dem „Schatten“; bei dessen Integration durch die „Schattenarbeit“ löst sich die bisher als Maske dienende äußere Persönlichkeit der „Persona“ in einem Vorgang der Desidentifikation auf und das „wahre Selbst“ erscheint. Weiterhin hat sich der Individuierende mit dem jeweils gegengeschlechtlichen Archetypus auseinanderzusetzen, den beim Mann seine „Anima“ (weiblicher Seelenanteil) und bei der Frau ihr „Animus“ (männlicher Seelenanteil) repräsentieren.


Die initiatorische Naturpädagogik weitet die Fragen der Lebensbilanz noch aus: Tragen wir durch unser Leben und unser Handeln dazu bei, die Welt besser zu verlassen, als wir sie am Beginn unseres Lebens vorfanden? Leben die Müllberge und die Umweltverschmutzung durch meinen Ökologischen Fußabdruck weiter? Oder habe ich dafür gesorgt, dass nachhaltige Verbesserungen für die nächste Generation geschaffen wurden?134 So dichtet Rilke135 herausfordernd und ruft zur Tat:


Da dich das geflügelte Entzücken


über manchen frühen Abgrund trug,


baue jetzt der unerhörten Brücken


kühn berechenbaren Bug.


Wunder ist nicht nur im unerklärten


Überstehen der Gefahr;


erst in einer klaren, reingewährten


Leistung wird das Wunder wunderbar.


Mitzuwirken ist nicht Überhebung


an dem unbeschreiblichen Bezug,


immer inniger wird die Verwebung,


nur Getragensein ist nicht genug.


Deine ausgespannten Kräfte spann,


bis sie reichen, zwischen zwei


Widersprüchen … Denn im Mann


will der Gott beraten sein.


In diesem Sinne meint Plotkin: „Die Naturkomponente seiner Aufgabe (des HANDWERKERS Anm. R.B.) besteht in der Verkörperung der Seele, während die Erschaffung neuer, in seiner Gesellschaft wirksamer Umsetzungssysteme die kulturelle Komponente darstellt.“136 Die Entwicklungsaufgabe ist, „die fortschreitende Kultivierung und Integration der vier Dimensionen des Selbst – der nährenden und generativen Führerschaft des Nordens; der verspielten, emotional lebendigen, instinktiven und sinnlichen Wildheit des Südens; der imaginativen Tiefen und visionären Fähigkeiten des Westens (die Muse ist einer der Aspekte des Westens) und der Unschuld, Weisheit und Tricks des Ostens. Im KOKON hat der WANDERER eine bewusste Beziehung zu diesen vier innerseelischen Ressourcen geschaffen. An der QUELLE hat der SEELENLEHRLING gelernt, sie ins Gleichgewicht zu bringen – sie gleichermaßen in seinem Leben einzusetzen. Jetzt, im WILDEN OBSTGARTEN, lernt der HANDWERKER, sie vollständig zu integrieren, damit er alle vier Bereiche gleichzeitig auf eine miteinander verwobene, sich gegenseitig steigernde Weise einsetzen kann.“137


Bei Wilber erreichen manche den Drehpunkt Sieben (D-7), die psychische Ebene – „psychisch“ hier etwa im Sinne von über- oder außersinnlich gemeint. Grundsätzlich sind hier die weitere Entfaltung der transpersonalen (Transzendierung des personalen Ichs und seiner Fähigkeiten), spirituellen oder kontemplativen Entwicklung gemeint. Der „Zeuge“, das ursprüngliche Selbst, ermöglicht „Bewusstsein an sich“, gegenwärtiges Gewahrsein. Das personale Ich stirbt den „Ich-Tod“ (Goethe: „Stirb und werde.“ Angelus Silesius138: „Wer nicht stirbt, bevor er stirbt, der verdirbt, wenn er stirbt.“) „Indem der Mensch wiederholt die existentielle Erfahrung macht, ein untrennbarer Bestandteil der kosmischen Bewegung von der Materie zum GEIST zu sein, kann er sich von diesem mühsam aufgebauten Selbstkonzept mit seiner Vorstellung einer vom übrigen Kósmos getrennten individuellen Existenz (bestehend aus Lebensgeschichte, Erfahrungen, Zielen, Verdiensten, Charakter etc.) differenzieren und es schrittweise transzendieren.“139 Hier kommt es zur (Natur-)Mystik in der spirituellen Entwicklung. „Spirituell“ bezeichnet die individuelle Erfahrung transpersonaler Phänomene, relativ losgelöst von einer religiösen Konfession. „Religiös“ entspricht dagegen eher der Übernahme von durch religiöse Institutionen vermittelten kognitiven Vorstellungen, Einstellungen und Interpretationen. Probleme sind ekklesiogene Neurosen, unintegrierte vorübergehende Gipfelerfahrungen außergewöhnlicher Bewusstseinszustände als Folge extremer Situationen, psychodelischer Substanzen oder bestimmter Settings (z. B. von Fasten, Schlafentzug, sensorischer Isolierung oder Reizüberflutung).140


Wilber sieht hier den Höhepunkt westlicher Psychologie (besonders in der Humanistischen Psychologie) oder des „grobstofflichen“ Bereichs und geht davon aus, dass hinter unserem normalen Wachbewusstsein viele weitere Bereiche des „feinstofflichen“ Bereichs auf uns warten, von denen Erikson und andere Psychotherapeuten nur „Ahnungen“ hatten.


3.1.8. Das Alter: Ich-Integrität gegen Verzweiflung –


Entsagung und Weisheit


Diese letzte Lebensphase – bei Erikson „Reife“ genannt – beschließt unseren Lebenszyklus. „Nur derjenige, der die Sorge für die Dinge und Menschen in irgendeiner Weise auf sich genommen hat und sich den Triumphen und Enttäuschungen angepasst hat, dass man nolens volens zum Ursprung anderer Menschenwesen und Schöpfer von Dingen und Ideen geworden ist – nur solch ein Mensch kann allmählich die Frucht dieser sieben Phasen ernten.“141


Erikson nennt dies „Ich-Integrität“ und beschreibt diese folgendermaßen: „Es ist die wachsende Sicherheit des Ichs hinsichtlich seiner natürlichen Neigung zu Ordnung und Sinnerfülltheit. Es ist eine post-narzisstische Liebe zum menschlichen Ich – nicht zum Selbst (heute würde man vermutlich eher „Ego“ sagen. Anm. R.B.) –, ein Erlebnis, das etwas von einer Weltordnung und einem geistigen Sinn vermittelt, (…). Es bedeutet die Hinnahme dieses unseres einmaligen und einzigartigen Lebensweges als etwas Notwendigem und Unersetzlichem; es bedeutet daher auch eine neue, andere Liebe zu den Eltern. Es umfasst zugleich ein kameradschaftliches Gefühl der Verbundenheit mit den Ordnungen ferner Zeiten und Strebungen, so wie sie in den einfachen Werken und Worten jener Zeit ausgedrückt sind.“142 Letzteres würden wir heute als Verbindung zu den Vorfahren und „Ahnen“ bezeichnen, in deren Reihe wir uns selbst in der „Ausbildung zu Ahnen“ sehen.


In biografischen (und kollektiven) Rückblicken kann man eine Lebensbilanz ziehen; das mindert die inneren Ängste und bringt Frieden der Seele. Menschen auf dieser Entwicklungsstufe „nehmen Informationen auf intellektuelle, emotionale, intuitive und kontemplative Weise auf. Sie schätzen das Alleinsein als Quelle des Selbstbewusstseins und der Selbstbestimmung. Persönliche Autonomie und volle Verantwortung für ihr Leben sind ihnen wichtig.“143


Nach Roth ist der fünfte Lehrer das Universum; es verspricht uns Ruhe, Abgeschiedenheit, Friede, Zentriertheit und Universalität. Roth sagt: „Können ältere Menschen die Vergangenheit heilend hinter sich lassen, kehrt Lebensweisheit in sie ein. (…) Am Lebensende schließt sich der Kreis der Sexualenergie und sie wird, wie die der Kinder, ins alltägliche Leben einbezogen, ins bloße Dasein.“


Gerade die „Ältesten“ spüren eine besondere Verbindung zu den „Jüngsten“ und können als Großeltern wichtige Aufgaben für die übernächste Generation wahrnehmen.


„Mangel oder Verlust dieser gewachsenen Ich-Integrität sind durch Todesfurcht gekennzeichnet: der einzige, einmalige Lebensablauf wird nicht als die ultima ratio des Lebens anerkannt. Verzweiflung entspricht einem Gefühl, dass die Zeit zu kurz ist, zu kurz für den Versuch, ein anderes Leben zu beginnen und andere Wege der Integrität zu suchen.“144 Daraus entstehen Abscheu und Verzweiflung. Dabei könnte man doch die Todesthematik auch so sehen wie es der buddhistische Weise Ippen sagt: „Jeder Augenblick ist der letzte Augenblick und jeder Augenblick ist eine Wiedergeburt“. Demnach treten Tod und Geburt in jedem Moment ein – jetzt und jetzt und jetzt. „Ein sinnvolles Alter dient daher dem Bedürfnis nach jener integrierten Erbschaft, die dem Lebenszyklus eine unentbehrliche Perspektive verleiht. Hier nimmt die Stärke die Form jenes distanzierten und doch aktiven Interesses am Leben an, das durch den Tod gebunden ist, die wir Weisheit nennen – Weisheit in ihren vielen Bedeutungen vom gereiften ‚Verstand‘ bis zum angesammelten Wissen; der reifen Urteilsfähigkeit und dem allumfassenden Verstehen.“145 Die Grund-Botschaft ist: „Ich bin, was von mir überlebt.“


All die vitalen Fähigkeiten wie Glaube, Willenskraft, Zielstrebigkeit, Können, Treue, Liebe, Fürsorge, Weisheit, die wir als Individuen im gesamten Lebenszyklus entwickeln konnten, kommen so nicht nur uns selbst, sondern auch den Familien und Gemeinschaften, ja der gesamten Gesellschaft zugute.


In der Gerontopsychologie unterscheiden wir zwischen einem „dritten Lebensalter“, den jungen Alten, und einem „vierten Lebensalter“, den alten Alten. Lange Zeit wurde das höhere Lebensalter eher defizitorientiert wahrgenommen. Dieser Blickwinkel hat sich durch die Resilienzforschung und den Ansatz der „Salutogenese“ (Antonovsky146) geändert. Obwohl gesundheitliche, kognitive und soziale Ressourcen bei älteren Menschen abnehmen (Verlusterfahrungen, die kompensiert werden müssen), bleibt bei vielen eine grundlegende positive Bewertung der Lebensqualität hoch; fundamentale Aspekte des menschlichen Selbstverständnisses verstärken sich und existenzielle Aufgaben wie die Integration der gemachten Erfahrungen in ein kohärentes Sinnsystem gelingen, so dass ein „Werden zu sich selbst“ (Rentsch) ermöglicht wird. Handlungsressourcen nehmen ab, Sinnressourcen steigen an. Bereits in der Antike wurde diese Verschiebung bemerkt. „Ältere Menschen erhielten in antiken westlichen Vorstellungen gerade dadurch Ansehen, dass sie vermeintlich mehr Einsicht in größere Zusammenhänge hatten und aufgrund ihrer Lebens- und Altersweisheit den Ahnen und der Götterwelt am nächsten waren.“147 Der schwedische Soziologe und Gerontologe Lars Tornstam hat das Konzept der „Gerotranszendenz“ entwickelt, mit dem er die „Verschiebung von einer materiellen und rationalen Sichtweise hin zu einer mehr kosmischen und transzendenten Metaperspektive“ beschreibt. Dieses Gefühl der Verbundenheit mit einem größeren Ganzen „äußert sich unter anderem in einem stärkeren Gefühl der Zusammengehörigkeit mit früheren und nachkommenden Generationen und einem gelasseneren Umgang mit Sterben und Tod.“148


Erik H. Erikson erweiterte mit seiner Frau Joan M. Erikson an seinem Lebensende sein Modell um eine neunte Stufe. „Im Gegensatz zur achten Stufe, die durch einen gewissen Gestaltungsspielraum gekennzeichnet ist, der sowohl für das Leben im Präsens als auch in der Zukunft eine entsprechende Sinndimension bereithält, ist das höhere Lebensalter mit einer eben stark begrenzten Lebenszeit konfrontiert. Darüber hinaus basiert die Idee von Weisheit auf der achten Stufe auf den Fähigkeiten zu sehen, zu hören, zu verstehen und sich zu erinnern – Eigenschaften, die ebenfalls im sehr hohen Alter nachlassen (können). Die neunte Stufe ist somit durch die Herausforderung charakterisiert, angesichts dieser Erfahrungen nicht in eine Altersklage und Verzweiflung zu verfallen. Um nicht ein dystones Selbst- und Weltverhältnis zu entwickeln, bedarf es für Erikson auf dieser neunten Stufe daher einer spirituellen und emotionalen Stärkung, die in dem Konzept der Gerotranszendance seinen Ausdruck findet (Erikson 1997). (…) Gelingt die Entwicklung auf der neunten Stufe, kommt es zu einem neuen Gefühl einer kosmischen Verbundenheit, einer Fokussierung der Jetzt-Zeit, einem enger werdenden Bewegungsradius sowie einer Veränderung der sozialen Eingebundenheit.“149 So kann man über die Begrenztheiten und Bedingtheiten des Lebens hinweg tanzen.


Auch Plotkin unterscheidet eine frühe und eine späte Ältestenschaft und spricht in der frühen Ältestenschaft vom MEISTER im HAIN der Ältesten. Wir gehen von der westlichen Hälfte des „Tuns“ in die östliche Hälfte des Rads, die dem „Sein“ gewidmet ist. „Sie gehen aus der auf das Tun fokussierten Hälfte des Lebens (Ehrgeiz, Bestreben, überzeugen, sich behaupten, kämpfen, Wettbewerb, miteinander wettstreiten) und der Manifestation Ihrer Einzigartigkeit (Westen, Seele) in die östliche Hälfte des Seins (annehmen, genießen, feiern, erhalten, ermöglichen, aushalten) und der Reflektion des Universellen über (Osten, GEIST).“150 Und später schreibt er: „MEISTER sind jene Gemeinschaftsmitglieder, die über die notwendige Weisheit, die Entfaltungsmöglichkeiten und die Perspektive verfügen, um das Gleichgewicht zwischen der menschlichen Welt und dem umfassenderen Netz des Lebens einzuschätzen, von dem wir Teil sind.“151 „Die Fürsorge für die Seele der mehr-als-menschlichen Gemeinschaft besteht aus mindestens fünf Komponenten:


(1) dem Schutz und der Pflege der Unschuld und dem Staunen bei Kindern, (2) der Beratung und Initiation von Jugendlichen, (3) der Begleitung von Erwachsenen bei ihrer Seelenarbeit, (4) der Leitung der Entwicklung oder Transformation der Kultur und (5) der Erhaltung des Gleichgewichts zwischen der menschlichen Kultur und der umfassenderen Erdgemeinschaft. Indem der MEISTER Dinge tut, umschließt und erschafft er Ganzheit.“152 So erweitert die MEISTERIN ihre Kreise und die Kreise ihrer Gemeinschaft, wie in Rilkes153 Gedicht:


Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen,


die sich über die Dinge ziehn.


Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen,


aber versuchen will ich ihn.


Ich kreise um Gott, um den uralten Turm,


und ich kreise Jahrtausende lang;


und ich weiß noch nicht: bin ich ein Falke, ein Sturm


oder ein großer Gesang?


Der initiatorische Aspekt in dieser Stufe: Bin ich bereit zu einer aussöhnenden und vermittelnden Haltung zwischen den Generationen, den Spezies und der Annahme des Sterbens? In diesem Sinne verfolgt die Initiatorische Naturpädagogik einen Mehr-Generationen-Ansatz und beachtet die Bedeutung von „Ältesten“ für die jeweilige Gemeinschaft.154 Dies umfasst ein tiefes Einverständnis mit dem umfassenden Wissen über das Werden und Vergehen aller Lebewesen und sogar aller kosmischen Vorgänge und die Erkenntnis, dass der letzte Übergang – der Tod – unvermeidlich näherkommt.


Dieses Übergangsthema gehört für Plotkin zu der späten Ältestenschaft (der WEISE in der BERGHÖHLE), die er mit einem Gedicht von T.S. Eliot155 („Little Gidding“) vorstellt:


Was wir Anfang nennen, ist oft das Ende


Und ein Ende machen heißt einen Anfang machen.


Das Ende ist unser Ausgang.


(…) und jedwedes Tun


Ein Schritt auf den Richtblock zu, ins Feuer, in den Meerschlund.


Oder zu einem unentzifferbaren Stein: von dort gehen wir aus.


Wir sterben mit den Sterbenden:


Sie, sie scheiden und wir gehen mit ihnen.


(…) Wir werden nicht nachlassen in unserem Kundschaften


Und das Ende unseres Kundschaftens


Wird es sein, am Ausgangspunkt anzukommen


Und den Ort zum ersten Mal zu erkennen.


Plotkin beschreibt: „Die Zeit der MEISTERIN im HAIN endet mit der ERGEBUNG – dem Verzicht auf wirkungsvolles Streben, der Beendigung der üblichen Anhaftung an das Ergebnis. (…) Während Sie sich vom HAIN zur BERGHÖHLE begeben, steigt Ihr psychospiritueller Schwerpunkt, das Zentrum Ihres Lebens, von der Seele der mehr-alsmenschlichen Gemeinschaft (der Hege allen irdischen Lebens) zum gesamten Kosmos und der Gegenwart des Mysteriums auf, das sich zwischen und durch alle Dinge bewegt. (…) Die ERGEBUNG ist eine der vier drastischen Transformationen des menschlichen Bewusstseins. Diese vier sind die NAMENSGEBUNG (die Geburt des bewussten Egos), die SEELENINITIATION (die Erlangung des seelenverwurzelten Egos im zweiten Stadium), die ERGEBUNG (der Erwerb des kosmozentrischen Egos im dritten Stadium) und der TOD (die letztendliche Aufgabe des individuellen Selbst).“156


So wirkt der reife Älteste und WEISE, wie auch Lao Tse157 im „Tao Te King“ schreibt:


Ohne aus der Tür zu gehen,


kennt man die Welt.


Ohne aus dem Fenster zu schauen,


sieht man den SINN des Himmels.


Je weiter einer hinausgeht,


desto geringer wird sein Wissen.


Darum braucht der Berufene nicht zu gehen


und weiß doch alles.


Er braucht nicht zu sehen


und ist doch klar.


Er braucht nichts zu machen


und vollendet doch.


Diese reife individuelle Fähigkeit der Integrität ähnelt auf kollektiver Ebene den integralen Ansätzen bei Wilber und Gebser. Hier folgen bei Wilber die Drehpunkte Acht (D-8) und Neun (D-9), die sich mit besonderen spirituellen Wachstumsmöglichkeiten beschäftigen, die selten erreicht werden. Der D-8 erfasst die subtile Ebene, ein Zwischenstadium der spirituellen Entwicklung, der Ort von Lichtgestalten oder göttlichen Gestalten oder Gottheiten. Der Ort eines persönlichen Gottes, der „echten“, das heißt transpersonalen Archetypen und der überindividuellen Formen. Störungen (z. B. ein Überwältigt-sein vom Licht) sind in unserer Kultur meist nicht bekannt, da nur sehr wenige Menschen diesen (feinstofflichen) und höhere Bereiche/Zustände erreichen.


Der D-9 ist die kausale Ebene, der reine, unmanifestierte Ursprung aller übrigen Ebenen. Nicht der persönliche Gott hat hier seinen Ort, sondern formlose Göttlichkeit, das Unergründliche.


3.1.9. Diskussion und Verknüpfungen


Erikson geht Mitte des 20. Jahrhunderts mit seiner Darstellung eines gesamten Lebenszyklus‘ über Freud (im frühen 20. Jahrhundert) hinaus, der im Wesentlichen die frühkindlichen Stufen betrachtete und keine Differenzierung bei den Erwachsenen vornahm. Weiter nimmt Erikson an, dass alle acht Stufen auch als „Themen“ zu betrachten sind, die der „Aufrechterhaltung der menschlichen Welt“ dienen. Auf jeder Stufe findet eine Erweiterung statt bzw. eine Des-Identifikation mit der alten und Identifikation mit der neuen Perspektive. Diese Des-Identifikation fühlt sich wie ein Sterbeprozess an.


In der Initiatorischen Naturpädagogik „biegen“ wir das linear aufsteigende Modell von acht Stufen bei Erikson zu einem kreisförmigen Modell (Lebensrad – siehe die Zitate von Plotkin) von acht Abschnitten und beachten besonders die jeweiligen Übergänge dazwischen. Diese Darstellung lässt sich leicht mit dem Medizinrad (siehe Kapitel 5.2.) und dem Modell der „Vier Schilde“ von Foster und Little (siehe 2. Kapitel, 2.1.3.) verbinden. So können beispielsweise auch einander gegenüberstehende Abschnitte bzw. Themen als korrespondierend erkannt werden. Erhöhen wir die Komplexität des zweidimensionalen Kreismodells um die dritte räumliche Dimension, dann können wir von der kreisförmigen Wiederholung zu einem Spiralmodell voranschreiten158.


Eine solches, spiralförmiges Entwicklungskonzept vertritt auch der amerikanische Entwicklungspsychologe und Psychoanalytiker Robert Kegan (er lehrte in Harvard), der 1982 sein Buch „Die Entwicklungsstufen des Selbst. Fortschritte und Krisen im menschlichen Leben“ veröffentlichte. Er bezieht sich ausdrücklich auf Jean Piaget und Lawrence Kohlberg, von dessen Forschungen er beeinflusst wurde. Mit einigen seiner Erkenntnisse will ich das Entwicklungskonzept von Erikson noch ein wenig erweitern und in andere moderne empirische psychologische Ansätze integrieren.


Schon der deutsche Philosoph Friedrich Hegel159 schrieb (1807, in: „Phänomenologie des Geistes“): „Der Geist ist nie in Ruhe, sondern in immer fortschreitender Bewegung begriffen. Es reift der sich bildende Geist langsam und stille der neuen Gestalt entgegen.“ Und noch früher dichtete Ovid160 in „Verwandlungen“: „Körper, in andere Gestalten verändert, will ich besingen.“ Leben ist also Bewegung, Veränderung, wir sind „Mensch-in-Aktion“ (gleichzeitig Ding und Prozess).


Kegan interessiert sich in seinen ersten Leitgedanken besonders dafür, wie ein Mensch seinen Erlebnissen „Bedeutung“ gibt (Auswahlen, Gewichtungen, Zuschreibungen). Wie kommt es zu Differenzierungen (bei Wilber: Agenz) und zu Integration (bei Wilber: Kommunion), zu Autonomie und zu Bindung? Wie findet die Persönlichkeitsentwicklung im Rahmen der Interaktion von Organismus und Umwelt statt? „Bedeutung ist in ihrem Wesen körperliche Aktivität (greifen, sehen), soziale Aktivität (es bedarf einer anderen Person) und lebenserhaltende Aktivität (indem wir Bedeutung bilden, leben wir).“161 Für uns bedeuten andere etwas und wir wollen für andere etwas „bedeuten“. „Erst durch den Prozess der Bedeutungsbildung wird etwas zu Gefühlen, Erfahrungen, Gedanken und Wahrnehmungen, weil wir nämlich dieser Prozess sind. ‚Anschauungen ohne Begriffe sind blind‘, sagte Immanuel Kant162, und Aldous Huxley163 stellte fest: ‚Erfahrung ist nicht etwas, was uns begegnet; sie ist, was wir mit dem, was uns begegnet, machen.‘ (1972).“164 In der römischen Philosophie kannte man – ähnlich wie Kegans „Bedeutung“ – die Formel Esse est percipi, übersetzt mit: „Sein ist wahrgenommen werden“.


„Der zweite Leitgedanke ist, dass sich organische Systeme in gesetzmäßig wechselnden, qualitativ unterschiedlichen Phasen der Stabilität und Veränderung entwickeln. (…) Die Idee der Konstruktion verweist uns auf die Aktivität, die hinter der Gestalt oder Dinghaftigkeit einer Erscheinung wirkt und diese erzeugt; der Gedanke der Entwicklung macht uns auf die Ursprünge und Prozesse aufmerksam, aus denen die Gestalt hervorgegangen ist und durch sie zu einer neuen Gestalt wird.“165 Entwicklung ist also ein Prozess von Differenzierung (oder des Lösens aus dem Eingebundensein) und Re-Integration (Aufbau neuer Beziehungen zur Welt).


„Dieses Wechselspiel wird als Anpassungsprozess (Adaption) begriffen, der durch die Spannung zwischen dem Angleichen neuer Erfahrung an die alte ‚Grammatik‘ (Assimilation, Selbst-Erhaltung) und dem Angleichen der alten Grammatik an die neue Erfahrung (Akkomodation, Selbst-Veränderung) bestimmt ist.“166 Es geht um die „Dialektik von Grenze und Möglichkeit“ (Holmes, 1974) „Wenn es ‚nur Grenzen‘ gäbe (nur Assimilation in Bestehendes), gäbe es keine Hoffnung; hätten wir ‚alle Möglichkeiten‘ (nur Akkomodation), brauchten wir die Hoffnung nicht.“167


Kegan verbindet die Theorien von Jean Piaget zur kognitiven und die von Lawrence Kohlberg zur sozialen bzw. moralischen Entwicklung zu einer umfassenden Theorie der Selbstentwicklung. Er will zeigen, welche Bedeutung jede Gleichgewichtsstufe für die grundlegende Organisation des Selbst hat. Dabei geht es immer um „Selbst-Objekt-Beziehungen“ (In der folgenden Tabelle S und O), weil es ein „Selbst“ ohne ein „Objekt“ nicht geben kann.


„Bei dieser Sichtweise bilden die Ereignisse der Kindheit den Hintergrund, von dem aus alle im weiteren Leben aufgebauten Objektbeziehungen beurteilt werden. Im Leben immer wieder auftretende Probleme der Differenzierung und Integration werden als Folgen, Wiederholungen oder Abkömmlinge dieser frühen Erfahrungen begriffen.“168


In diesem Kontext „sind mit dem Begriff ‚Objektbeziehungen‘ Beziehungen gemeint, die wir zu etwas aufbauen, das durch einen bestimmten Prozess von uns abgelöst oder verschieden geworden ist; das Wort verweist auf unsere Beziehungen zu etwas, das wir von uns weggeworfen haben (lat: jacere = werfen) oder es verweist auf die Erfahrung des Wegwerfens selbst.“169


Die nachfolgende Abbildung170 zeigt Übereinstimmungen und Unterschiede verschiedener Autoren (Piaget hat keine „post-formale“ Stufe angenommen, Erikson keine Zwischenstufe „Bindung vs. Verlassenheit“) und ihrer erkannten und erforschten Entwicklungsstufen:





	

	Stufe 0 einverleibend

	Stufe 1 impulsiv

	Stufe 2 souverän

	Stufe 3 zwischenmenschlich

	Stufe 4 individuell

	Stufe 5 Über individuell





	Grund struktur Subjekt =S

	S–Reflexe

	S-Wahrneh- Impulse, mungen

	S-Bedürfnisse

	S-menschl. Beziehungen

	S-Identität

	S-Überindividualität





	Objekt versus =O

	O-keins

	O-Reflexe

	O-Impulse

	O-Bedürfnisse

	O-menschl. Beziehungen 

	O-Identität





	Piaget

	sensumotorisch 

	vor-operativ

	konkretoperativ

	formaloperativ

	formaloperativ

	(post-formal)





	Kohlberg

	

	Orientierung an Strafe und Gehorsam

	Zweckdenken

	Übereinstimmung mit anderen

	Orientierung an Gesellschaft

	Orientierung an Prinzipien





	Maslow

	Orientierung am Überleben

	Orientierg an Bedürfnisbefriedigung

	Orientierung an Sicherheit

	Orientierung an Liebe, Zugehörigkeit

	Orientierung an Achtung u. Selbstachtung

	Orientierung an Selbstaktualisierung





	Loevinger

	vor-sozial

	impulsiv

	opportunistisch

	konformistisch

	gewissenhaft

	autonom





	McClelland Murray

	

	

	Machtorientierung

	Orientierg. an Beziehungen

	Leistungs- Orientierung

	Orientierung an Intimität





	Erikson

	

	Initiative vs. Schuldgefühl

	Werksinn vs. Minderwertigkeit

	(Bindung vs. Verlassenheit)

	Identität vs. Diffusion

	Generativität vs. Stagnation







Tabelle 2: Vergleich verschiedener Entwicklungskonzepte


Kegan nimmt an, dass die menschliche Entwicklung in einer Spirale abgebildet werden kann, die sich immer wieder zwischen psychologischen Strukturen, die Unabhängigkeit (Autonomie – Ich-Pol) begünstigen, und solchen, die Zugehörigkeit (Verbundenheit – Wir-Pol) begünstigen, aufwärts dreht.


Auf den einzelnen Stufen bei Erikson oder den Abschnitten bei dem Medizinrad-Modell stehen unterschiedliche Bedürfnisse jeweils im Vordergrund. Präzisere Hinweise zu den menschlichen Bedürfnissen gibt beispielsweise Abraham Maslow171 (auch in der vorangehenden Tabelle 2 erwähnt), ein führender Vertreter der „Humanistischen Psychologie“. Er spricht von einer „Bedürfnis-Hierarchie“, bei der es zuerst um die Befriedigung so genannter „Mangelbedürfnisse“ geht. Dazu gehören physiologische Bedürfnisse (Sauerstoff, Nahrung, Flüssigkeit, Unterkunft, Bekleidung, Sexualität, Schlaf), das Bedürfnis nach Sicherheit, nach Liebe und Zugehörigkeit und nach Achtung. Sind diese Bedürfnisse einigermaßen befriedigt, tauchen „Wachstumsbedürfnisse“ auf. Dazu gehören Bedürfnisse nach Bescheidenheit, Wahrheit, Verspieltheit, Mühelosigkeit, Einzigartigkeit, Güte, Schönheit, Einfachheit, Lebendigkeit, Gerechtigkeit, Erfüllung, Vollkommenheit, Ganzheit, u. ä.172


Manche Autoren rechnen auch das Bedürfnis nach Transzendenz zu den menschlichen Wachstumsbedürfnissen und gehen über die „Stufe 5“ bei Kegan hinaus (in Tab. 2). Transzendenz bedeutet – angelehnt an das lateinische Wort „transcendere“ – überschreiten, das Übersteigen der uns umgebenden alltäglichen Wirklichkeit. Unsere materiell ausgerichtete Kultur hat einiges unternommen, um dieses Bedürfnis vergessen zu machen oder umzuleiten, beispielsweise in die Welt des Konsums und der Drogen. Viele Weisheitslehrerinnen glauben, dass man die Erfahrung der Getrenntheit von der natürlichen Welt, des Abgeschnittenseins von dem großen Ganzen wieder überwinden kann, wenn man sich mit der natürlichen Umwelt und der Natürlichkeit verbindet.


So sagt der Kulturwissenschaftler und Pflanzenforscher Wolf-Dieter Storl: „Transzendenz ist ein Gewahrwerden dieses Eingebettetseins in einen spirituellen Kosmos und dieses Gewahrwerden lässt sich am leichtesten verwirklichen, wenn man in der Natur lebt, mit den Rhythmen der Natur. (…) Wir sind ja Teil der Natur, wir sind die Natur. Wir haben uns in der Natur entwickelt über Millionen von Jahren. Und wir haben uns so ein bisschen herausentwickelt, aber es ist so ein Wiedereintauchen, und ich denke, dieses Herausentwickeln, diese Entfremdung, die wir erfahren haben, ist vielleicht notwendig als ein Selbstgewahrwerden. Aber es ist ein Zustand, der uns nicht weiterträgt, sondern kulturell und persönlich sehr destruktiv und zunehmend destruktiver wird.“173


In ähnlicher Weise argumentiert Carlo Zumstein, ein Schweizer Psychotherapeut und Schamanismus-Forscher. Er meint, dass in der abendländischen Kultur die Erkenntnis hauptsächlich durch den Verstand definiert wird, so dass der Mensch glaubt, zu jedem Zeitpunkt und in jedem Zustand immer genau wissen zu müssen, wer und wo er ist. Sonst entsteht Angst und Furcht vor dem Unkalkulierbaren, dem Unerwarteten, dem Transpersonalen. Er sagt: „Also hinter vielen Menschen, die sagen, ich will Heilung, spüre ich ganz stark den Wunsch, ich will in diese Seelenheimat, ich will in die Transzendenz, ich will in die Vereinigung mit der Natur, mit dem großen Ganzen. Andere sagen, ich will zu meinen Wurzeln finden.“174
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